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Die Wiedergeburt des Wahl
rechts in Frankreich.

25. Februar 1848.
Zwei Menſchenalter ſind vergangen, ſeit der Pariſer Fe

bruarſturm das Zenſuswahlrecht und mit ihm den Thron des
letzten Königs von Frankreich, Ludwig Philipp, hinwegfegte.

Die große franzöſiſche Revolution hatte die Souveränität des
Volkes auf der Grundlage des allgemeinen Stimmrechts auf-
gerichtet. Jhr folgte das Konſulat, die militariſtiſche Deſpotie
Napoleons I., ſein Sturz und die Reſtauration, d. h. die Wie
deraufrichtung des Königsthrones der Bourbonen, Lud-
wig XVIII. und Karl X.

Jm Juli 1830 riſſen die Arbeiter von Paris den frömmelnden
Reaktionär Karl vom Throne. Sie waren es, die das bürger-
liche Königtum Louis Philipp von Orleans begründeten, aber
nicht die Arbeiterklaſſe ſondern die Bourgeoiſie oder, richtiger
geſagt, ein Teil von ihr erntete die Früchte dieſes revolu-
tionären Sieges.

Der liberale Bankier Lafitte hatte bei der Einführung des
neuen Königs in das Pariſer Stadthaus das prophetiſche Wort
geſprochen: „Von jetzt ab werden die Bankiers herrſchen“.
Und die Bankiers, die Eiſenbahnkönige, Kohlen und Eiſen
barone herrſchten durch die bürgerliche Konſtitution, durch die
Kammer und das plutokratiſche Wahlrecht, auf Grund deſſen die
Kammer gebildet war.

Zur ſchändlichen Heuchelei eines Dreiklaſſenſhſtems, das den
u en ein wirkungsloſes Scheinrecht gewährt, hatte ſich

eilich ſelbſt das reaktionäre Bourbonentum nicht erniedrigt.
che Wahlr Zeit war ein Zenſuswahl-vecht, das X hen See an die

Urne rief. Louis Philipp von Orleans glaubte liberal zu ſein,
als er oder ſeine Regierung SoultGoizot im Jahre 1882 den
Wahlzenſus von 800 Frank auf 200 herabſetzte und damit die
gen der ſtimmberechtigten Franzoſen auf etwa eine halbe

illion erhöhte. Gleichwohl blieb die Finanzariſtokratie an
der h in der Oppoſition aber blieb die induſtrielle
Bourgeoiſie, das Kleinbürgertum, die Bauernwirtſchaft und vor
allem die Arbeiterklaſſe. Dieſe war es aber zunächſt
nicht, die in den Vordergrund der Aktion trat. Es iſt charakte
tiſtiſch für die franzöſiſche Wahlrechtsbewegung der vierziger
Jahre, daß ſie zunächſt von Elementen der bürgerlich-libera-
len Karameroppoſition geführt wurde, während einige unglück-
liche proletariſche Emeuten zuſammenhanglos neben ihr her-
liefen. Aber ſchließlich war es doch wieder in den Februar
ſtürmen das entſchloſſene Eingreifen der Arbeiterklaſſe, das die
Bewegung zu ihrem Siege führte, zu einem Siege allerdings,
wie ihn die liberale Bourgeoiſie nicht erhofft noch erträumt
hatte und deſſen Kranz den proletariſchen Siegern in der
Juniſchlacht wieder entriſſen ward.

Finanzſorgen und auswärtige Schwierigkeiten, Korruptions
affären und Skandalprozeſſe erſchütterten das Regiment Louis
Philipp, das ſich ſelber die Regierung des „juste milieu“, der
„richtigen mittleren Linie“ nannte; gewaltſame Maßregeln,

wie die Septembergeſetze des Jahres 1835, welche die Preſſe
feſſelten, und einem einzigen Blatt, der Tribune Armand
Marraſts 149 Jahre Gefängnis eintrugen, ſollten die wankende
Autorität wieder befeſtigen. Alle nieverſagenden Geheim-
mittel aus der Apotheke des Scharfmachertums, die unſerer
reaktionäre Preſſ tagtäglich anpreiſt, ſind in jener Zeit des
Bürgerkönigtums überreichlich angewendet worden. Mit wel
chem Erfolge, lehren die Februartage vor ſechzig Jahren.

Jn den oppoſitionellen Klaſſen des Landes regten ſich ver-
ſchiedene Strebungen, bargen ſich verſchiedene geheime Ab-
ſichten, aber alle einigten ſich in dem Rufe nach Wahl-
reform. Die erſte Welle der Bewegung ſetzte in den Jahren
1840/41 ein. Jn allen Städten Frankreichs veranſtaltete die
liberale Oppoſition ihre „Wahlreformbankette“. Nach
dem anfeuernden Vorbild der iriſchen Agitation O'Connells
wurden Verſammlungen abgehalten, in denen zwiſchen Muſik
und Gläſerklang Reden gehalten wurden, welche die Ver-
kommenheit des herrſchenden Geldſackregimes, die Nichtswür-
digkeit des beſtehenden Wahlſyſtems ſchilderten und das fran-
zöſiſche Volk an ſeine großen revolutionären Ueberlieferungen
erinnerten. Flugblätter wanderten von Hand zu Hand, wie
jenes des Theologen Lamennais, in dem es hieß:

Reform! Reform! Das iſt der Ruf, der widerhallen muß
von einem Ende des Landes bis zum andern, von Breſt nach
Straßburg, von Bayonne bis Dünkirchen! Die Reform, die
vollſtändige Reform wird uns befreien von der ſelbſt-
ſüchtigen Raſſe der Feiglinge und Verräter, der Ausſauger,
die im Volke nur eine willkommene Beute ſehen. Frank
reich kann nicht untergehen, die Welt bedarf ſeiner. Wenn
ihr darum ich ſage es den Furchtſamen wenn ihr keine
friedliche Reform haben wollt, ſo werdet ihr eine gewalt-

ſame haben. ſtUnd auch dieſe Worte des Theologen Lamennais ware
phetiſch wie elf Jahre zuvor die des Bankiers Lafitte.

Jn den folgenden vier Jahren ebbte die ſtürmiſche Be-
wegung der Geiſter wieder zurück. Aber zu früh glaubten die
Schützer des Throns, die Diktatoren des Zenſuswahlrechts wieder
aufatmen zu dürfen. Bewegungen, in denen die Lebensinter-
eſſen von Klaſſen und ihre Jdeen einer neuen Gerechtigkeit
um Geltung ringen, mögen zeitweilig von der Oberfläche ver
ſchwinden, ſie mögen von Zufall, Liſt, Gewalt für kurze Zeit
zurückgedämmt werden können, aufzuhalten ſind ſie nicht. Jn
einem Augenblick, in dem ihre Widerſacher ſie vielleicht am
wenigſten erwarteten, ſind ſie plötzlich wieder da und üben
noch ſtärkere, tiefere Wirkung als je zuvor. Es gibt kein
Ende für ſie als das natürliche der Zweckerfüllung, des Sieges.

Nach den Kammerwahlen von 1846 begriff die liberale Kam-
meroppoſition, daß ihr, wenn keine außerordentlichen Ereig-
niſſe eintraten, in den nächſten fünf Jahren und unter der
Regierung Guizots, der im Jahre 1846 auch formell die
Miniſterpräſidentſchaft angetreten hatte, nichts übrig blieb als
die Unterwerfung unter ein Regiment des unbedingten Kon-
ſervativismus. Wieder ergriff der Gedanke der Wahlrechts-
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bewegung, von der liberalen Bourgeoiſie ausgehend, alle Gei-
Unter Odilon Barrots Führung konſtituierte ſich derſter.

Wahlausſchuß der oppoſitionellen liberalen Parteien ſofort als
Wahl rechts ausſchuß wieder, er appellierte von der Kammer
an das Volk. Eine Adreſſe, in der alle Verkehrtheiten und
Schändlichkeiten des geltenden Zenſuswahlrechts geſchildert
werden, lieſt ſich beinahe wie ein preußiſches Dokument aus
neueſter Zeit. Sie weiſt nach, daß manche Wahlbezirke 160 000,
manche dagegen nur 25 000 Einwohner zählten, daß einige von
ihnen mehr als 1000, andere wieder nur 150 Wähler hatten,
daß ein Wahlbezirk, der 400 000 Frank Steuern aufbrachte,
einen Abgeordneten wählen durfte, ein anderer, der zwei
Millionen aufbrachte, aber auch nur einen, kurz, daß ſich das
Zenſuswahlrecht in heilloſen Widerſpruch geſetzt hatte zu ſei-
nen eigenen angeblichen Grundſätzen. Dieſe Aehnlichkeit der
ſchönen Außenſeite, die die letzte Kammer Louis Philipps mit
unſerem preußiſchen Abgeordnetenhauſe verbindet, wird noch
geſteigert durch den Hinweis auf die Tatſache, daß in der
Pariſer Kammer von 1846 mehr als 200 Regierungsbeamte
ſaßen. Dabei darf freilich nicht vergeſſen werden, daß dieſe
franzöſiſche „Landratskammer“ wenigſtens keine Junkerkam-
mer war, ſondern eine Kammer der bürgerlichen Hochfinang,
daß ſie alſo, was die Anpaſſung an die wirkliche wirtſchaftliche
Struktur der Geſellſchaft betrifft, vor dem preußiſchen Abge-
ordnetenhauſe von heute immer noch ein paar Pferdelängen
Vorſprung hatte.

Die Regierung Guizot-Louis Philipp war indes durch Argu-
mente nicht zu belehren. Der Wahlrechtsbewegung, die jetzt
im ganzen Lande wieder mit Reformbanketten einſetzte, hatte
ſie nichts entgegenzuſtellen als Drohungen und Phraſen. Am
28. Dezember 1847 verlas der König eine Thronrede, die
keine Wahlreform verhieß, ſondern ſich gegenüber den unge-
ſtümen Forderungen der Reformer aufs hohe Roß des ſitt

liche oe ſchwan indem ſie erklärteten ne i von ſein dſeligen und ver
blendeten Leidenſchaften unterhalten wird, belebt und ſtützt
Mich die Ueberzeugung, daß wir in der verfaſſungsmäßigen
Monarchie, in der Einheit der großen Staatsgewalten die
ſicherſten Mittel beſitzen, alle Hinderniſſe zu überwinden
und allen geiſtigen Und materiellen Intereſſen unſeres teu-
ren Vaterlandes genüge zu tun.

Alle künftigen Reformbankette ſollten nun mit Hilfe eines
wiederausgegrabenen Geſetzes von 1790 „überwunden“ werden.
Die Oppoſition bekämpfte in der Kammer die Verſammlungs-
verbote und kritiſierte die Thronrede. Aber die Mehrheit
billigte das Verhalten der Polizei und beſchloß eine Adreſſe,
in der ſie über die „Wühlereien, welche feindliche Leidenſchaf-
ten und blinde Zügelloſigkeit hervorrufen“, ihr höchſt morali-
ſches Verdammungsurteil ausſprach. Nun beſchloß die Oppo
ſition, die Maſſen zu einer friedlichen Demonſtration aufgzu-
rufen, zu einem gewaltigen Straßenumzug, der ſich vom Mag-
dalenenplatz nach den elyſäiſchen Feldern bewegen ſollte. Das
war am 21. Februar 1848. Jndes gelang es Guizot, die Arran-
geure dieſer Demonſtration, an deren Spitze Armand Marraſt
ſtand, derart einzuſchüchtern, daß ſie ihre Veranſtaltung noch
am ſelben Tage abſagten. Stolz wie ein Pfau verkündete
Guizot dem König dieſen allerneueſten Erfolg ſeiner Staats

[Nachdr. verb. Die Unterhaltung ſchloß damit, daß Frau Wlaſſow am und eine lange Eiſenſtange trugen, richteten dieſe gegen ſie undz Die Mutter. ſchrien:nächſten Tage um die a mit zwei Töpfen voll Eſſen, Auf ßt, ihr Fiſcher!
„Aufgepaßt, ihr Fiſcherl“das Marja gekocht, in der Fabrik war, während Marja ſelbſt
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Roman von Maxim Gorki. Deutſch von Adolf Heß. auf dem Markt verkaufte. dic u r 72 rau Wlaſſow vorüberkam, nickte er ihr
reundlich zu und ſagte:XV. d ſau Marja „Nun haben ſie mich armen Gottesmenſchen auch gefaßt.Ken nächſten Morgen ging Frau Wlaſſow z ri Die Arbeiter bemerkten ſofort die neue Händlerin. Sie tra Sie verneigte ſich ſchweigend tief vor ihm; dieſe jungen recht-

De Krämerfrau wie immer ierig und geſchwätzig, be ten an ſie heran und meinten beifällig: r Männer, die läſelnd ins Gefängnis gingen, rührten
gegnete ihr freundlich und mitfühlend „Haſt ein Geſchäft angefange, Nilowna?“ ie; unmerklich empfand ſie Mitleid und Mutterliebe für ſie.

8 Heſt Kummer 7“ fragte ſie mit ihrer feſten Hand die Und tröſteten ſie nd erklärten ihr. man würde Pawel bald Es bereitete ihr Vergnügen, die ſBarfen Worte über die Be
Mutter auſ die Schauter ſchla end. „Gräm Dich nicht drumi e laſſen, denn ſeine Sache wäre gerecht. Andere beunru igten hörde zu hören darin ſpürte ſie den Einfluß ihres Sohnes.

z Haben in epackt, w ihet was iſt weiter dabei Iſt ie mit r r mitleidigen zorten, noch andere ſchalten Aus der Fabrik zurückgekehrt, verbrachte ſie den gangen T
z Fyt weiter v a rag rüher wurden die Leute wegen wütend und offen auf den Direktor und die Gendarmen, und er bei Marſa, half ihr bei der Arbeit und hörte ihrem Geſchwä
13 Diebſtahs i Wer rſen, jeht fängt man an, ſie weckten in ihrem Innern ein lautes Echo. Es waren aber zu; ſpät abends Cps ſie nach Hauſe, wo es kalt, öde und un53 we e V ich haut Pawel etwas auch Leute da die ſie ſchadenfroh anblidten und der Liſten- emütlich war. Sie lief lange von einer Ecke in die andere,u el r Wahrheit einzuſperren. u eingelreten und führer Jſſai Gorbow preßte durch die Zähne fand keinen rechten Platz und wußte nicht, was ſie tun ſollte. Es

Wie el geſagt, aber er iſt doch für Ae SFrge! Hicht alle Wenn ich Gouverneur wäre. würde ich Deinen Sohn auf berurſachte ihr Unruhe, daß es ſchon balb Nacht war und Jegor
S 7 verſtehen ihn. Da mach Dir keine Ich habe ſchon zu hängenl! Man ſoll die Leute nicht vom rechten Weg abbringen Jnwanowitſch noch immer die verſprochenen Flugblätter nicht

agen, aber alle wiſſen, was gut iſt. Mut imnner kochen uüd Aus dieſer böſen Drohung wehte ihr eiskalter Schreck ent gebracht hate.
G r goni habe aber niemals Zeit. Muß mung Llebhaber en. Sie gab Fſſai keine Antwort, ſondern blickte nur in ſein Am Fenſter flogen ſchwere, graue Herbſtſchneefetzen vorüber.z handeln und ſterbe doch ſchließli h bettelarm. hoben alles Anes, finnenbeſätes Geſicht und ſchlug die Augen nieder. Sie klebten weich gegen die Scheiben, glitten lautlos daran her

plündern mich aus, die verdammen Kerle. De höh einen unter und ſchmolzen, eine feuchte Spur hinterlaſſend. Sie dachteSie ſah, daß Unruhe in der Fabrik herrſchte, die Arbeitertraten in außen zuſammen, unterhielten ſich über etwas, und

überall ſchnüffelten die Meiſter geſchäftig herum; bisweilen
hörte man Schimpfworte und erregtes Lachen.

Zwei Poliziſten führten Samoilow an ihr vorüber; er ſchritt
mit einer Hand in der Taſche dahin, während die andere durch
ſein rötliches Haar fuhr.

Ein Arbeiterhaufe, etwa hundert Mann, begleitete ihn und

aus. wie Schaben einen Laib Brot Hat manDe Rubel zuſammen, ſo kommt Je ein W s
3 iſt das Geld ja, ja. Iſt ein Elend en 31 Gaverbi Allein bleiben iſt ſchwer und
ür zwei langt es nicht.

„Jch wollte Dich bitten, mich als Gehilfin anzunehmen!
ſagte rn Wlaſſow, ihren Redefluß unterbrechend.

an ihren Sohn.
Jetzt wurde ne die Tür geklopft, die Mutter lief

mgg.

ſchnell hin, öffnete den Haken Saſcha trat ein. Die Mutter
hatte ſie lange nicht geſehen, und jetzt war das erſte, was ihr in
die Augen fiel, die übernatürliche Beleibtheit des Mädchens.

„Guten Abend!“ ſagte ſie, froh darüber, daß jemand gekom-
men war und ſie einen Teil der Nacht nicht einſam zu verbrin-
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„Wieſo fragte Marja, und nachdem ſie die Freundin verlegt te die Poliziſten mit Schimpfworten und Spott gen brauchte. „Jch habe Sie lange nicht geſehenl! Waren ſie
angehört, nickte ſie beifällig. „Willſt ein wenig ſpazieren gehen, Griſcha?“ rief jemand verreiſt?“„Das geht. Weißt Du noch, daß Du wwſch früher eimmal jhm zu. „Nein, ich habe im Gefängnis geſeſſen!“ erwiderte das Mädvor meinem Mann verſteckt haſt Nun et werde ich ſt eine Ehre für unſereins!“ beſtätigte ein anderer. „Geht chen lächelnd. „Mit Nikolai Jwanowitſch zuſammen, er innern
vor Not ſchühen Dir müſſen alle helſen, denn Dein unter Vedeckung Sie ſich ſeiner nochEin kräftiges Schimpfwort folgte.

„Der Diebsfang lohnt ſich offenbar nicht mehrl“ meinte ein
großer, etwas krummer Arbeiter laut. „Da fängt man an,

„Wie ſollte ich nicht!“ rief, die Muter. „Geſtern hat Jegor
Jwanowitſch mir geſagt, er ſei frei gelaſſen Von Jhnen
wußte ich nichts Niemand hat mir geſagt, daß Sie im Ge

Sohn geht fürs allgemeine Wohl zugrunde. Er iſt einbrarer Zeche das gen alle wie ein Mann, und B. be
dauern ihn „ſage, die Behörde erlebt an dieſen Verhaf-
tun ich as in der Fabrik ge- rechtſchaffene Leute fortzuſchleppen fängnis ſeienhie v wetdeg ſhen en Kelen Tefühet. Die Behörde „Wenn ſie ihn wenigſtens nachts fortführten,“ rief eine „Was ſſ auch darüber zu reden 74 muß mich um
denkt wenn ſie nur ein paar beim Wckel kriegt, ſo iſt andere aus der Menge, „aber ſo am hellen Tage das iſt doch kleiden, bevor Jegor Jwanowitſch kommt,“ ſagte das Mädchenalles in Ordnung! Aber die Sache läuft ſo ab deß hunderte frech Die Bande!“ s um ſich blickend.
ſich erhebe wenn n ein Durend chlägt. Die Arhbe ter ſoll Die Poliſten ſchritten ärgerlich, ſchnell vorwärts, bemühten „Sie ſind ganz durchnäßt

a ehanden ſie haben endlofe lange Geduld, ſich nichts zu ſehen und ſchienen die Ausrufe, die ſie überall be „Jch habe die Flugſchriften mitgebracht

behanden, ſie h „Geben Sie her, geben Sie hierherl“ rief die Mutter ſchnellgleiteten, nicht zu hören. Drei Arbeiter, die ihnen begegnetenman vo u
aber ſchließlich reißt auch die.“



kunſt. Die Majeſtät aber warf ſich in die Bruſt und ſprach
die hiſtoriſchen von Guizot ſelbſt bezeugten Worte:

Jch wußte wohl, daß Jch nur Feſtigkeit zu zeigen brauchte,
um ſie zum Wanken zu bringen.

an eieeann9Drei Tage ſpäter war Frankreich eine Republik, eine Republik
des allgemeinen, gleichen Wahlrechts. Der Bürger Ludwig
Philipp Orleans reiſte in Zivil nach England, wohin ihn der
Bürger Guizot einſtweilen folgte. Das Zenſuswahlrecht ver
ſank in den Orkus. Guizot war übrigens trotz ſeiner reak-
tionären Geſinnung ein bedeutender Menſch und ein fleißiger
Gelehrter. Man würde ihm ſehr unrecht tun, wenn man ihn
etwa mit einem lebenden preußiſchen Miniſter vergleichen
wollte.

Wie war das alles gekommen? Das ſozialiſtiſche Proletariat
von Paris hatte ſich am 22., 23., 24. Februar nicht ſo zahm
gezeigt wie die liberale Bourgeoiſie und das königliche Militär
nicht ſo zuverläſſig, wie leider vier Monate ſpäter die Truppen
des republikaniſchen Generals Cavaignae, die in der Juni-
ſchlacht das revolutionäre Proletariat niederſchlugen und zu-
fammenſchoſſen.

Die inneren und äußeren Ereigniſſe, die den Sturz der
Julimonarchie herbeiführten, ſollen an anderer Stelle aus-
führlicher geſchildert werden. Uns ſind für den Augenblick
die politiſchen Vorgänge bedeutungsvoll, die ihre Einleitung
bildeten, denn wir nehmen weder an noch wünſchen wir, daß
die preußiſche Wahlrechtsbewegung in irgendeiner abſehbaren
Zeit in ähnlicher Weiſe eklatieren könnte, wie die franzöſiſche

im Jahre 1848. Die Wahlrechtebewegung des preußiſchen
Proletariats verfügt über ebenſo wirkſame wie friedliche Mit-
tel, die noch lange nicht erſchöpft ſind.

Die franzöſiſche Wahl,echtsbewegung vor ſechzig Jahren
arbeitete unter günſtigeren Bedingungen, denn ſie ſtand auf
altem revolutionären Boden, und ihre Gegner waren ſelbſt
groß geworden durch die Revolution. Sie wurde gefördert von
einer politiſch ſelbſtbewußte Bourgeoiſie, die klug genug war,
die Hilfe der Arbeiter nicht abzulehnen, ſich aber dann freilich
mit Brutalität gegen die Klaſſe wandte, der ſie ihren Sieg
verdankte. Noch einmal ſtürzte der Bau der Demokratie ein,
den die franzöſiſchen Proletarier errichtet hatten, und erſtand
erft wieder aus den Trümmern des zweiten Kaiſerreichs als
ein dauerndes Gebäude, in dem einſt als Erbe des republika-
niſchen Bürgertums das ſozialiſtiſche Proletariat ſeine ſichere
Wohnſtatt finden wird.

Trotz einer ſechzigjährigen umwälzenden wirtſchaftlichen
Entwicklung, welche die Bedingungen der Klaſſenkämpfe von
Grund aus umgeſtaltet hat, bleibt die Geſchichte der Februar-
revolution ein lehrreiches Kapitel für die herrſchende Minori-

Rechts aber eine ermutigende und heilige Erinnerung. Mehr

ſeiner eigenen Geſchichte. Die Wiedergeßurt des gleichen
Wahlrechts in Frankreich bildet das Vorſpiel für den erſten
Sieg dieſes demokratiſchen Rechtsgedankens auf deutſchem
Boden. Den glorreichen Pariſer Februartagen folgte der
13. März in Wien und der 18. in Berlin.

Cagesgeſchichte.

Halle a. S., 24. Februar 1908.
Das preußiſche Dreiklaſſenparlament

erledigte aus dem Kultusetat die Kapitel „Kunſc und
Wiſſenſchaft“ in einer Abendſitzung, deren Beſuch noch künſt
lich dadurch erſchwert wurde, daß zu gleicher Zeit die Budget
komiſſion tagte, und in einer kurzen Tagesſitzung, die über-
aus öde und langweilig geweſen wäre, da über Kunſt und
Wiſſenſchaft die Erkorenen des Geldſacks nichts zu ſagen wiſſen,
wenn nicht einige unfreiwillge Witze die Debatte belebt hätten.
Einige Vertreter der Kirchturmsintereſſen von Städten, in
denen Techniſche Hochſchulen hauſen, klagte darüber, daß die
Beſoldung der Profeſſoren dort geringer ſei als an der Uni-
verſität. Da erwiderte der Kultusminiſter Dr. Holle, daß
er die Gehälter nicht gleichſtellen wolle, daß aber die Gleich
berechtigung der Techniſchen Hochſchulen ja dadurch erwieſen
ſei, daß ſie gleich den Univerſitäten einen Vertreter ins Herren
haus ſchicken dürften. Kurſe zur Fortbildung in den Staats-
wiſſenſchaften ſind von einer privaten Vereinigung in Berlin

„Sofort.“
Das Mädchen knöpfte flink den Mantel auf, ſchüttelte ſich,

und wie Blätter von einem Baume, fielen rauſchend ganze Packen
er auf den Fußboden. Die Mutter hob ſie lächelnd auf und
agte:
„Jch wunderte mich ſchon, wie wohlbeleibt Sie waren; ich

laubte, Sie wären verheiratet und erwarteten ein Kindchen
O, was haben Sie für eine Menge mitgebracht! Sind Sie wirk
lich zu Fuß gekommen?“

„Ja,“ ſagte Saſcha. Sie ſtand jetzt wieder ſchlank und zart
wie vordem da. Die Mutter ſah, daß ihre Wangen eingefallen
und die Augen übermäßig groß waren, und dunkle Flecke unter
chnen lagen.

„Sie ſind eben erſt freigelaſſen da ſollten Sie ſich aus
ruhen, und nun tragen Sie ſolche Laſt ſieben Werft weit,“ meinte
die Mutter mit einem Seufzer und ſchüttelte den Kopf.

„Das muß einmal ſein!“ antwortete das Mädchen zitternd.
„Sagen Sie, wie ſteht's mit Pawel hat es ihn nicht zu
ſehr aufgeregt

ei ihrer Frage blickte Saſcha die Mutter nicht an; ſie hatte
den Kopf geſenkt und ordnete mit zitternden Fingern ihr Haar.

J nein!“ erwiderte die Mutter. „Er wird ſich nicht ver
raten.“

„Er hat doch eine gute Geſundheit?“ ſagte das Mädchen leiſe.
„Er iſt nie krank geweſen!“ antwortete Frau Wlaſſow. Aber

Sie e ja am ganzen Leibe. Jch bringe Jhnen Tee mit

Aber ich mache Jhnen Mühe?
Himbeerſaft

„Das wäre ſchön Es iſtſchon ſpät. Laſſen Sie mich ſelbſt
„So müde wie Sie ſind?“ gab die Mutter tadelnd zurück, und

machte ſich beim Samowar zu ſchaffen. Saſcha trat ebenfalls
in die Küche, ſetzte ſich dort auf die Bank, legte die Hände an
den Kopf und ſagte:

„Ja das liebe ich ſehr! Der Aufenthalt im Gefängnismacht doch ſchwach. Dieſe dumme Untätigkeit! Es S
Qualvolleres Sitzt man da wochen und monatelang
weiß, wieviel Arbeit zu erledigen iſt die Leute dürſten
nach Wiſſen man kann ihnen das verſchaffen, was ſie nötig
haben und ſitzt wie ein wildes Tier im Käfig. Das dörrt
einem das Herz aus

„Wer belohnt ſie für das alles fragte die Mutter.
Und mit einem Seufger gab ſie ſelbſt die Antwort:

h and als Gott! Aber Sie glauben wohl auch nicht an
„Nein!“ erwiderte das Mädchen kurz mit einem Kopf

ſchütteln.
„Und ich will Jhnen nur ſagen, daß ich Jhnen nicht glaube!“

erklärte die Mutter plötzlich aufgeregt. Dann rieb ſie ihre mit
Kohlenſtaub beſchmutzten Hände ſchnell an der Schürze ab und
fuhr im Tone tiefſter Ueberzeugung fort:

„Jch verſteh ja ſelbſt Euren Glauben nicht! Wie könnt Jhr
phne Glauben an Gott ein ſolches Leben führen

Fortſetzung folgt.)

egründet worden. Am Sonnabend wurde aungeregt, dieſe
ſe zu einer ſtaatlichen Akademie zur Fortbildung der Be

amten auszubauen. Da machte Dr. Arendt, der Vor-
kämpfer der Miſſionen, die witzige Bemerkung, daß die Unab
hängigkeit dieſer Anſtalt am beſten geſichert wäre, wenn man
ſie dem Kultusminiſterium unterſtellte. Aber im Abgeordneten
hauſe iſt man ſo ſtumpf geworden, daß man nicht einmal dar
über lacht. Lebhafte Klage geführt wurde über die Mangel-
haftigkeit der Nahrungsmittelkontrolle, über den ungenügenden
Sanitätsſchutz in Oberſchleſien, über das Nichtvorhandenſein
eines Unterrichts in GewerbeHygiene. Die Regierung gab
alle Mängel zu und verſprach, in abſehbarer Zeit Erwägungen
anzuſtellen. Die Beratung des Kultusetats geht am Montag
weiter,

Mißverſtändniſſe.
Die bürgerlich demokratiſche Berliner Volkszei-

tung, die ſich im Kampfe für das gleiche Wahlrecht in
Preußen bisher durchaus zuverläſſig erwieſen hat, nimmt mit
großer Betrübnis von einem Artikel des Vorwärts No-
tig, der den gegenwärtigen Wahlrecht Skampf als eine Epiſode
im großen Klaſſenkampf zwiſchen der nichtbeſitzenden
Klaſſe und den privilegierten Klaſſen kennzeichnet und vor
„verhängnisvollen JUluſionen im eigenen Lager“, vor „ſchäd-
licher Verwirrung“ warnt, die aus einer Verkennung ſolcher
geſchichtlichen Zuſammenhänge erwachſen könnten.

Die Berliner Volkszeitung zieht aus dieſer
Aeußerung den wie uns ſcheint etwas voreiligen Schluß,
daß nun das Junkertunm getroſten Mutes in die Zukunft
blicken könne. Die feindlichen Heerhaufen, deren gemein
ſchaftlichen Angriff die Schützer des Dreiklaſſenwahl-
rechts bald erlegen wären, würden nun „ihre Kraft im
Kampfe gegeneinander erſchöpfen“ und dem Jun-
kertunn das Schauſpiel grotesker Selbſtzerfleiſchung darbieten“.
Die Volkszeitung vergißt dabei, daß „die grotes?e Selbſtzer-
ſleiſchung' unter den Parteien, die programmnatiſch auf dem
Boden des gleichen Wahlrechts ſtehen, ſchon längſt und
dauernd geübt wird, und daß ſie ſelbſt in ihrein Kampfe
gegen den Blockfre ſinn dieſe „Selbſtzerfleiſchung“' geübt hat
und vorausſichtlich noch öfter üben wird. Eine taktiſche Einig-
keit, die ſich über alle vorhandenen Meinungsverſchiedenheiten
hinwegſetzt, und den ſchwächlichſten, ſaunſeligſten, am Ende
gar unehrlichſten Elementen des lieben Friedens wegen die
Führung überläßt, iſt auch von der Volkszeitung, ſoweit wir
ſehen, niema s befürwortet worden.

Vermiſcht kann dieſe Selbſtzerfleiſchiung alſo nur werden
zwiſchen der ſozialdemolratiſchen Partei einerſeits und jener
Minderheit des bürgerlichen Liberalismus andererſeits, deſſen
ehrlichen Abſichten und deſſen zuver'äſſige Haltung im preu-
ßiſchen Wah rechtskampfe auf ſozialdemokratiſcher Seite immer
nur Anerkennung gefunden haben. Dabei iſt uns freilich nie
mals beigefallen zu glauben. daß d'e bürgerlichen Demokraten
nun auch wie die reaktionäre Preſſe täglich ausſprengt
Sozialdemo'raken geworden wären, ſo wenig ums auch beige-
fallen iſt, gar nun uns ſelber, weil unſer nächſte Kampfziel
ein ausſchließ ich demoratiſches iſt, für bürgerliche Demokraten
zu halten.

Die ſagialdemokratiſche Partei betrachtet alle Geſchichte als
eine Geſchichte von K'aſſenkänpfen. Jhr Ziel iſt die Emanzi-
pation der Arbeiterklaſſe durch den Sozialismus; das unent-
behrliche Werkzeug zur Herbeiführeng dieſer wirtſchaftlichen
Emanzipation iſt ihr die Demokratie. Die wahre Demofkratie,
die ihr nicht bloß Mittel gum Zweck ſondern Selbſtzweck iſt,
die wirkliche Rechtsgleichheit aller, bedingt ihrer Ueberzeugung
nach eine vollſtändige Urnvälzung des bürgerlichen Begriffs
vom Eigentum.

Anderer Meinung ſind die bürgerlichen Demokraten. Sie
g'auben, daß die bloß politiſche Gleichberechtigung aller Staats-
bürger zu einer Abkehr der Maſſen von ſozialiſtiſchen End-
zielen führen würde. Dieſe Anſicht iſt erſt jüngſt in einem
Aufſatz der Berliner Volkszeitung über die poli-
tiſchen Verhältniſſe Neu-Seelands zum Ausdruck gekommen,
ohne daß es etwa einem Sozialdemokraten eingefallen wäre,
zu behaupten, nun müſſe zwiſchen der Sozialdemokratie und
den Freunden der Volkszeitung die gegenſeitige „Zerfleiſchung“
beginnen.

Die letzte Entſcheidung ſteht bein Volke. Dieſe Ent-
ſcheidung aber dein Volke auch wirklich zu
übertragen, darin ſind Sozialdemokraten
und bürgerliche Demokraten einig, und dieſe
Einig'eit genügt vollkommen, um eine zeitweilige taktiſche
Kooperation der ſozialdemokratiſchen Maſſen und der bürger-
lich- demokratiſchen Gruppe zu ermöglichen. Jn welchen For-
men ſich dieſe Kooperation vollziehen ſoll, darüber mögen die
Anſchauungen mitunter auseinandergehen oder mit den Zeit
umſtänden wechſeln. Unberührt bleibt davon die vom Partei-
vorſtande abgegebene und in zahlloſen Zeitungsartikeln und
Ver ammlungsreden als Geſamimeinung der Partei beſtätigte
Erklärung, daß der Sozialdemokratie jeder
ehrliche Wahlrechtskämipfer aus dem bür-
gerlichen Lager willkommen iſt.

Die Zuſtände im Freiſinuslager
werden von der Kreuzzeitung folgendermaßen beurteilt:

Jmmer deutlicher ſtellt ſich heraus, daß die freiſinnigen
Vereine, auch die der Volkspartei, von ihren parlamen-
tariſchen Führern überſchätzt worden ſind. Eine freiſinnige
Parteiverſammlung nach der andern verfällt der demago-
giſchen Suggeſtion und ſagt ſich von der Blockpolitik los. Die
Warnungen der Parteipreſſe ſind ungehört verhallt. Ver
geblich hat ſie den Wählern vorgeſtellt, daß man mit der
Fortſetzung der früheren Oppoſitionspolitik weder der Sozial
demokratie noch den weiter rechts ſtehenden Parteien Ab-
bruch tue, auch auf die Regierung keinen Eindruck machen
könne, daß vielmehr die Abkehr der Freiſinnigen von der
Blockpolitik nur der „Reaktion“ förderlich ſein würde. Das
alles wurde mit Tatſachen und Zahlen klar erwieſen, und es
hat gar keinen Eindruck gemacht. Die in der parlamentari-
ſchen Arbeit erfahrenen politiſch geſchulten Führer haben die
Einſicht ihrer Gefolgſchaft, ſie haben den eigenen Einfluß
überſchätzt und nun ſtehen ſie mit nervöſem Zittern vor
einer Oppoſition im eigenen Lager, die alles wieder ein-
reißen will, was ſie aufgebaut hatten.

Jſt auch an dieſer Darſtellung manches übertrieben, ſo zeigt
ſie doch, in wie hohem Grade die Wahlrechtsbewegung dem
Fürſten Bülow das Konzept ſeiner Blockpolitik verdorben hat.

Homöopathiſche Kur.
Das preußiſche Wahlrechtsunrecht iſt ſo ungeheuerlich, daß

man ſich nicht wundern darf, bei ſeinen Bekämpfern auch ge
legentlich einmal auf einen komiſchen Vorſchlag zu ſtoßen.
So leſen wir zum Exempel in der Frankfurter Halbmonat-
ſchrift: Das freie Wort, die manchen kräftigen Hieb
gegen die Muckerei führt, folgendes, was an die Rezepte des
alten Homöopathen Hahnemann erinnert, der bekanntlich ſagte,

„Gleiches könnte man nur durch Gleiches kurieren“:

x

Das Elend des Dreiklaſſen-Wahlſuſtems Kälte überhaupt
nicht ſo „zu Jahren kommen“ können, wenn ſich nicht immer
wieder Perſönlichkeiten aus den bürgerlichen Parteien
gefunden hätten, die es für patriotiſch hielten, das morſche
Junkerregiment durch ihre Leiſtungen zu ſtützen. Politiker
wie z. B. Migquel ſchaden der freiheitlichen Entwicklung
enorm, indem ſie durch ihre Tüchtigkeit die Klaſſenherrſchaft
einer abgewirtſchafteten Kaſte verewigen helfen. Es müßte
heißen: keine Hilfe aus anderen Parteien, bis ein freiheit
liches Wahlgeſetz bewilligt iſt. Denn wie die Verhältniſſe
jetzt liegen, meinen die Konſervativen in ihrer bekannten
Beſcheidenheit, daß ſie einen madernen Staat regieren kön
nen, wenn es „befohlen“ wird.

Es wäre von dieſem Geſichtspunkte aus betrachtet viel
leicht die beſte Taktik, wenn ſich bei den bevorſtehenden Land
tagswahlen die nichtkonſervativen Parteien überhaupt der
Wahl enthielten. Die Regierung könnte ſich dann die kitz
liche Frage vorlegen: ob und wie mit den Konſervativen
allein der preußiſche Staat weiter zu regieren iſt? Mit
dem Parlamente, das der Reichskanzler dann zuſammen
bekäme, wäre höchſtens noch Mecklenburg zu regieren, aber
Preußen nimmermehr!

Die Tagebücher des Erziehers Wilhelms II., des Dr. Hin z
peter, machen, obwohl ſie verbrannt ſein ſollen, immer noch
manchen Leuten Kopfſchmerzen. So war aus Bielefeld gemel-
det, daß die Polizei den früheren Diener Hinzpeters wegen Ver-
dachts, ſich Briefe des Kaiſers an Hinzpeter angeeignet zu
haben, verhaftet hat. Ein Brief wurde bei einem Wirtsſohn
beſchlagnahmt. Der Diener wurde nach eingehendem Verhär
durch den Staatsanwalt wieder freigelaſſen, da er den rech
mäßigen Erwerb des Briefs nachwies.

Oldenburg vor Preußen. Der oldenburgiſche Landtag hat am
Freitag die Vorlage über die Einführung der direkten Wahl
angenommen. Damit iſt für Oldenburg annähernd das Reichs
tagswahlrecht eingeführt. Oldenburg marſchiert alſo in bezug
auf die Wahlrechtsreform in Deutſchland voran, während Preu-
ßen erſt hinter Sachſen kommt!

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß die ſozialdemokratiſchen Vertre
ter im oldenburgiſchen Landtage auch für das Wahlrecht der
Frauen eintraten. Davon wollte aber die Regierung nichts
wiſſen. Von den bürgerlichen Abgeordneten ftimmte nur ein
einziger Liberaler dafür.

Der Austritt aus der Landeskirche. Die preußiſche Landes
kirche hat im Jahre 19060 durch Austritt 12007 Mitglieder gegen
2370 reſp. 2864 in den beiden Vorjahren verloren. Die konſer-
vative Preſſe ruft nach Polizei und verlangt Erſchwerung der
Austrittsbedingungen. Die in theologiſchen Fragen liberale
Voſſ. Ztg. bekämpft dieſen Plan und meint: „Wenn man
den Gründen der Austrittsbedingung nachforſcht, ſo findet man
als nächſten Anlaß den Wunſch, durch den Austritt gegen die
politiſche Haltung der Regierung zu demonſtrieren.

Wem cs mit ſeiner chriſtlichen Ueberzeugung ernſt iſt, der
kann wohl nicht wünſchen, Leute gewaltſam in der Kirche feſt-
zuhalten, die mit ihr keine innere Gemeinſchaft haben.

Schutz der Religion in der „freien“ Reichsſtadt Hamburg. Die
Freidenker- Vereinigung in Hamburg hat ſeit Jahren unter der
polizeilichen Drangſalierung zu leiden, weil ſie den in Ham
burg allmächtigen Muckern ein Dorn im Auge iſt. Fortgeſetzt
wurden den Freidenkern die öffentlichen Verſammlungen ver-
boten, weil ſie „die öffentliche Sicherheit und den öfſentlichen
Frieden gefährden.“ Beſchwerden beim Senat und Bürgeraus-
ſchuß hatten zur Folge, daß der Senat der Polizei nahelegte.
bei den Verſammlungsverboten „vorſichtiger“ zu ſein.

Wie dieſe Mahnung gefruchtet hat, zeigen die allerneuſten po
lizeilichen Maßnahmen. Eine öffentliche Verſammlung der
Freidenker mit der Tagesordnug: „Religiöſe Toleranz“ wurde
wegen „Gefährdung der öffentlichen Sicherheit und des öffent
lichen Friedens“ verboten. Das gleiche Schickſal ſollte eine wei-
tere Verſammlung mit der Tagesordnung: „Die Religion der
Zukunft“ treffen, doch geſtattete der Polizeirat dieſe Verſamm-
lung mit dem Bemerken, er wolle ſehen, ob man die gewährte
Freiheit auch zu ſchätzen wiſſe. Die Verſammlungesverbote ſeien
erfolgt, weil die Polizei nicht dulden könne, daß den jugend-
lichen Beſuchern der Freidenkerverſammlungen die Religion ge-
nommen werde! Wenn in den Verſammlungen wieder zum
Austritt aus der Landeskirche aufgefordert werde, würde er den
Freidenkerverein auflöſen.

Das iſt das ſtärkſte, was die Hamburger Polizei ſich auf
dem Gebiete des Vereins- und Verſammlungesrechts geleiſtet hat.
Die ſozialdemokratiſche Fraktion der Bürgerſchaft widr voraus-
ſichtlich Veranlaſſung nehmen, dieſe Polizeitaten zur Sprache zu
bringen und gebührend zu kennzeichnen.

Eine 119järige aus gewieſen! Die bürgerliche Preſſe verbrei
tet gegenwärtig eine Notiz, wonach eine 119 Jahre alte Greiſin
in Spitzendorf (Bayriſcher Wald) in bitterer Not lebe und daß
der Ortspfarrer für ſie eine Sammlung veranſtaltete. Dieſe
Nachricht iſt nicht ganz vollſtändig. Die Oeffentlichkeit iſt des
wegen auf die alte Frau aufmerkſam geworden, weil ihr die
Ausweiſung aus dem Orte, an dem ſie mehrere Menſchen
alter lebte, angedroht worden iſt, nachdem ſie wegen Er
krankung ihrer ſie ernährenden, ebenfalls hochbetagten Tochter
der Gemeinde zur Laſt fallen ſollte.

Ein Elendsbild aus der Kaſerne. Der Musketier Burmeſter
aus Krotoſchin hatte ſich wegen Fahnenflucht vor dem Kriegs
gericht in Poſen zu verantworten. Die Verhandlung fand in
dem Garniſonlazarett ſtatt. Die Verhandlung gewährte ein er-
ſchütterndes Bild, da dem Angeklagten beide Beine unter
halb des Knies abge nommen ſind, und er nur liegend
den Gerichtsverhandlungen folgen konnte. Burmeſter konnte
ſich in die militäriſche Disziplin nicht hineinfinden und wurde
Mitte November v. J. fahnenflüchtig. Wie er angibt, irrte er
mehrere Tage ohne zu eſſen umher. Da Kälte einſetzte, legte er
ſich in einen Lupinenſchuppen; hier erfroren ihm beide Beine.
Er mußte in dem Schober liegen bleiben und verkroch ſich infolge
des immer ſtrenger werdenden Froſtes in den Schober, ſoweit es
ging. Den Hunger ſtillte er mit Lupinenkörnern, den brennen-
den Durſt mit Kauen des naſſen Lupinenſtrohes. Nach drei
Wochen erſt wurde er beim Einfahren der Lupinen in vollſtändig
erſchöpftem Zuſtande und dem Tode nahe aufgefunden und in
das Militärlazarett nach Poſen gebracht, wo ihm beide Beine
abgenommen werden mußten. Der Anklagevertreter beantragle
wegn Fahnenflucht 43 Tage Gefängnis. Das Gericht nahm
indes nur unerlaubte Entfernung von der Truppe an, weil der
Angeklagte außerſtande war, zum Truppenteile zurückzukehren,
und verurteilte ihn zu einer Woche Mittelareſt.

Eine Nauferei Erſtklaſſiger. Der Hauptmann Becker, der mit
dem Fabrikbeſitzer von der Heiden ein Piſtolenduell ausgefochten
hatte, das unblutig verlief, wurde vom Kriegsgericht der Ber
liner Kommandaniur zu vier Monaten Feſtung verurteilt.
Becker hatte mit der Frau des Fabrikbeſitzers ein Verhältnis
gehabt.

Wegen Vergehen gegen S 175 unter Mißbrauch der Dienſt
gewalt ſowie wegen Annahme von Geſchenken von Untergebenen
wurde der Feldwebel Ahlbach von der 9. Kompagnie des Jnfan-
terieregiments Nr. 50 vom Oberkriegsgericht des 5. Armee
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korps in Poſen zu ſechs Monaten Gefängnis Verurteilt. Das
Kriegsgericht der 10. Diviſon hatte nur auf drei Monate und
Degradation erkannt.
dation auf.
Kaſernenroheit. Wegen Mißhandlung von Untergebenen ſtand

kürzlich der frühere Unteroffizier der 5. Kompagnie des 164. Jn
fanterieregiments, der jetzige Packer Beye vor dem Kriegsgericht
der 20. Divſion in Hameln. Dem Angeklagten wurden fünf
Fälle vorſchriftswidriger Behandlung und 64 Fälle von Miß
handlungen zur Laſt gelegt. Durch Zeugenausſagen wurde feſt
geſtellt, daß Beye die Leute ſeiner Korporalſchaft fortgeſetzt in
gemeinſter Weiſe mißhandelt hat, indem er ſie bei dem gering-
ſten Anlaß an den Kopf ſchlug, mit der Fauſt gegen die Spinde
drückte und mit dem Seitengewehr und dem Schemel bearbeitete.
Das Urteil des Gerichtshofes lautete auf neun Monate Ge-
fängnis und Degradation, auch wurde die ſofortige Verhaftung
des Beye beſchloſſen.

Das Oberkriegsgericht hob die Degra

Ausland.
Frankreich. Clemenceau und die Antimilitari-

ſt en. Nach zweitägiger Dauer iſt am Sonnabend der Prozeß
zu Ende gegangen, der wegen Aufforderung der Soldaten zum
Ungehorſam und zum Aufruhr und wegen Beleidigung der
Armee gegen 12 Führer und Vorſtandsmitglieder der Confédéra
tion générale du travail, der Zentralſtelle der franzöſiſchen ſyn
dikaliſtiſchen Gewerkſchaftsbewegung, vor dem Pariſer Schwur
gericht verhandelt wurde. Auf den Proteſt der Verteidigung,
daß es merkwürdig ſei, von 77 Vorſtandsmitgliedern 12 aufs
Geradewohl herauszugreifen, erwiderte der Anklagevertreter,
daß man die Hauptſchuldigen unter Anklage geſtellt habe.

Die eigentliche Verhandlung begann mit der Vernehmung der
Angeklagten, in deren Namen ſich Leiter der „roten Gewerk-
ſchaftsbewegung“, Griffuelhes, der Redakteur des Voix
du peuple, ausführlich äußerte. Er bekannte ſich als Mitverfaſ
ſer des Aufrufes und fuhr dann fort: Wir ſind keine Verbre-
cher, ſondern Vertreter unſerer Organiſationen, in deren Auf-
trage wir handeln. Wir bekämpfen den Militarismus, weil er
ein Werkzeug zur Unterdrückung der Arbeiterklaſſe iſt. Wir
ſahen das bei Lohnbewegungen und Streiks. Die Bewegung
der Weinbauern in Südfrankreich wurde anfänglich vom Mini-
ſterium Clemenceau begünſtigt. Später überſchwemmte Cle-
menceau den Süden plötzlich mit Soldaten. Jn Narbonne ſchoſ-
ſen die Soldaten auf die wehrloſe Menge, ſäbelten Frauen und
Kinder nieder. Die Getöteten gehörten ſämtlich der Arbeiter
klaſſe an. Einer davon war ein Parteigenoſſe von uns, er war
Gewerkſchaftsbeamter. Gegen dieſe Metzelei mußten wir Proteſt
erheben, darin waren wir alle einig. Ein Mann, der einen an
deren niederknallt, iſt ein Mörder, mehr haben wir nicht geſagt.
Wir haben niemanden beleidigt. Wir haben aber die Soldaten
des 17. Jnfanterieregiments, die ſich weigerten, auf Vater und
Mutter zu ſchießen, gelobt. Wir haben die Soldaten nicht zur
Deſertion aufgefordert. Die anderen Angeklagten machten
ähnliche Ausführungen.

Dann wurden die 65 Vorſtandsmitglieder der Confédération
vernommen, die nicht angeklagt waren. Alle erklärten ſich für
den inkriminierten Aufruf mitverantwortlich. Sie hätten im
Auftrage ihrer Organiſationen an ſeiner Abfaſſung mitgewirkt.
Dann folgte die Gruppe von Zeugen aus dem Süden, die aus-
führliche Bekundungen über die Vorgänge am 109. Juni 1907 in
Narbonne machten. Der Deputierte für Montpellier Razim-
baud bekundete: Die Weinbauern haben als brave Leute gehan-
delt, ſie ſind aber von den Soldaten beſtialiſch behandelt worden.
Jch bin ein bürgerlicher Politiker, kann aber den Angeklagten
meine Zuſtimmung 7 dem Aufruf nicht verſagen. Noelli-Nar-
bonne ſagte aus: e Truppen hätten auf fliehende Frauen
geſchoſſen und ein Küraſſier habe ein achtjähriges Kind nieder-
geſtochen. Ein 165jä ger unge bekundete, daß er von hinten
e Schuß bekomen habe. mit war die Zeugenvernehmung
beendet.

Staatsanwalt Peyſſonis bedauerte in ſeinem Plädoher die
Vorgänge in Narbonne, er bedauere beſonders, wenn Unſchul-
dige mitbetroffen ſein ſollten. Aber den Angeklagten ſei es gar
nicht darum zu tun geweſen, ihr Mitgefühl mit den in der Tatbemitleidenswerten Pyſern von Narbonne zum Ausdruck zu

ringen, ſondern ſie bereiteten ſyſtematiſch den Umſturz und die
oziale Revolution vor. Sie wollten die Armee desorganiſieren.
ie ſeien Helfershelfer r Damit aber bereiteten ſie den

Ruin des franzöſiſchen Vaterlandes vor. Der deutſche
Kaiſer habe das Wort geſprochen: das Schwert geſchliffen
und das Pulver trocken gehalten. Gelinge es den Angeklagten,
die Armee zu desorganiſieren und das Vaterland wehrlos zu
machen, ſo ſei es mit Frankreich zu Ende. Deshalb müßte das
Den gegen die Umſtürzler geſchützt und dieſe beſtraft
werden.

Das Urteil lautete auf Freiſprechung aller Angeklagten,
da die Geſchworenen mit 9 gegen 3 Stimmen auf Nichtſchuldig
erkannt haten.

Wegen Landesverrat wurde der Schiffsfähnrich
Ullmo vom Marinekriegsgericht in Toulon zu lebenslänglichem
Gefängnis und Degradation verurteilt.

Afrika. Die letzten Kämpfe in Marokko ſind für
die Franzoſen ſehr verluſtreich geweſen, ſie haben 38 Tote und
30 Verwundete gehabt.

Aſien. Kolonialkämpfe in Holländiſch-Oſt-
ijndien,. Bei der Einnahme eines Eingeborenendorfes auf
der Jnſel Soembava verloren die Holländer ſechs Tote, dar-
unter zwei Europäer. Drei eingeborene Soldaten wurden ver
wundet. Die Eingeborenen hatten 65 Tote.

Zur Revolution in Rußland.
Ein „ruſſfiſcher“ Prozeß. 56 junge Menſchen (darunter

20jährige Mädchen und I18 jährige Jünglinge) ſaßen dieſer
Tage in Petersburg auff der Anklagebank. Sie waren vor
einem Jahre in der Univerſität verhaftet worden, weil ſie ver
dächtig waren, das Komitee der ſozialrevolutionären Partei
zu ſein. Die ſämtlichen Angeklagten mußten während der
Vorunterſuchung eine ſtrenge Einzelhaft von acht Monaten
durchmachen. Endlich fand die Gerichtsverhandlung ſtatt, und

50 Angeklagte wurden freigeſprochen. 8 u
Die Anklage legte ihnen eines der ſchwerſten politiſchen Ver

brechen zur Laſt, das mit Zwangsarbeit in den Bergwerken
Sibiriens beſtraft wird. Nach Beweiſen wurde gar nicht
fragt. Man ließ 56 junge Leute einfach monatelang e e
fängnis ſchmachten. Wie konnte es geſchehen daß e en
ſchen, die beſchuldigt waren, durch „bewaffneien Aufſtand
und „terroriſtiſche Handlungen“ die beſtehende Staatsordnung
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der Gelegenheit hatte, die Angelegenheit näher zu pr Der
es klar, daß ablolut keine juriſtiſchen Gründe für

2 ebäude mußte elendurteilung vorlagen. Das ganze Prage re ne
Zufammenſiürzen. Die Leute wurden au

ziation eines gemeinen Spitzels hin verhaftet und in den
Kerker geſteckt.

Der Prozeß kann als Beweis für die Notwendigkeit dienen,
ein Geſetz zum Schutz der Unantaſtbarkeit der Perſon zu er
laſſen, das die Wiederholung ſolcher willkürlicher Verhaftungen
unmöglich gemacht hätte. Aber die reaktionäre Kommiſſions-
mehrheit hat den entſprechenden miniſteriellen Geſetzentwurf für
zu liberal erachtet, weil darin nicht geſagt wurde, daß dem
Gendarmen ohne weiteres das Recht zuſteht, verdächtige Leute
nach eigenem Gutdünken zu verhaften. Das Miniſtertum zog
auch die Vorlage zurück und ergänzte ſie in dem von der Re
aktion gewünſchten Sinne.

Es geht herrlich zu im „ronſtitutionellen“ Rußland des
weißen Zaren. 50 ſchuldloſe Menſchen hält man vegen der
Denunziation eines Schurken in ſchlinunſter monatelanger
Haft und ruiniert ſie damit für ihr ganzes Leben, ohne daß
ein Hahn danach kräht.

Die Anarchie in Rußland. Ein einziger Tag brachte in
Warſchau allein 30 Todesſtvafen. Trotz dieſer Strenge
haben die Raub- und Mordfälle nicht abgenommen. Die Be
hörden, welche aus Untätiglkeit oder mit Abſicht die wahren
Verbrecher laufen laſſen, erſinnen täglich neue Heilmittel. So
hat z. B. der Generalgouverneur von Sebaſtopol den Befehl
erlaſſen: „Von 6 Uhr abends an bis 6 Uhr morgens wird
die Militärwache ohne vorhergehende Warnung und ohne den
üblichen Anruf auf die Vorübergehenden ſchießen.“

Daß die ganze Bevölkerung durch einen ſolchen drakoniſchen
Beiehl terroriſiert wird, liegt auf der Hand. Der General-
goitverneur kam aber noch auf einen anderen glücklichen Ge-
danken. Er brachte allerlei ſcharfe Maßregeln gegen die Ju-
den aus Sebaſtopol in Gang. Eine Kommiſſion zur Prüfung
des Wohnrechts der Juden wurde eingeſetzt, die ganz harte
Urteile über jüdiſche Familien fällte, die ohne Barmherzigkeit
aus Sebaſtopol ausgewieſen wurden. Jn Charkow aber
richtete der Generalgouverneur an den Vorſitzenden des Ge
richts die Aufforderung, den Sekretär der Zivilabteilung,
Fuhrmann, ſeines Amtes zu entſetzen, weil er jüdiſchen Glau-
bens ſei. Dieſer Aufforderung wurde ſofort enlſprochen.

Das ſind die Früchte einer beiſpielloſen Gewaltherrſchaft,
die das Land dem LUntergange immer näher bringt.

Parteinachrichten.
Zur Wahlrechtsbewegung wird dem Vorwärts aus dem

Zentral-Parteibureau geſchrieben
„Wegen eines Zuſammengehens mit bürgerlichen Parteien

ſind in letzter Zeit verſchiedene Anfragen an die Parteileitung
gekommen. Der Parteivorſtand und der geſchäftsführende Aus-
ſchuß der preußiſchen Landeskommiſſion haben gegenüber die-
ſen Anfragen den Standpunkt vertreten, daß ein Zuſammen-
gehen mit den bürgerlichen Parteien dergeſtalt, daß gemeinſame
Verſammlungen einberufen werden, nicht in Frage kommen
kann. Die preußiſche Landeskommiſſion hat ſich dieſem Ve-
ſchluſſe angeſchloſſen. Will ſich ein Genoſſe in Verſammlungen,
die von bürgerlicher Seite einberufen ſind, an der Diskuſſion
beteilgen, ſo iſt ihm das natürlich unbenommen.“

Aus den Hachbarkreiſen.
Jm Namen des Königs!

Jn der Privatklagefache des Vergmanns F. Böttcher in
a gegen den Redakteur Walter Leopoldt hat auf
die von dem Angeklagten gegen das Urteil des Königl. Schöffen
erichts in Hohenmölſen vom 19. November 1907 eingelegte
erufung die zweite Strafkammer des Königl. Landgerichts

in Naumburg a. S. in der Sitzung vom 29. Januar 1908 für
Recht erkannt

Das Urteil des Schöffengerichts wird aufgehoben. Der An
geklagte iſt der Beleidigung des Privatklägers ſchuldig und
wird unter Koſtenlaſt zu einer Geldſtrafe von 60 ſechzig
Mark verurteilt, an deren Stelle im Falle der Unbeitreiblich
keit für je fünf (5) Mark (1) ein Tag Gefängnis tritt.

Dem Beleidigten wird auf ſeinen Antrag die Befugnis zu
geſprochen, den verfügenden Teil des Urteils einmal durch Ein-
rückung in das zu Halle (S.) erſcheinende Volksblatt auf Koſten
des Angeklagten und zwar innerhalb vier Wochen nach Zu
ſtellung der Urteilsausfertigung bekannt zu machen.

Von Rechts wegen!

Zeitz, 23. Februar. (E. B.) Eine Bedenkfeier
für ihren verſtorbenen Verbandsvorſitzenden Klo ß veranſtal
teten am Freitag die hieſigen Holzarbeiter in Form einer
außerordentlichen' MitgliederVerſammlung. Genoſſe Gerhardt
gab einen Ueberblick über das Leben und Wirken des Ver
ſtorbenen, deſſen Andenken in üblicher Weiſe geehrt wurde.

Gröben, 23. Februar. (E. B.) Achtung, Knapp-
ſchaftsmitglieder! Für die Mitglieder von Runtal,
Gröben, Tachau, Deuben und Naundorf findet am 1. März
eine öffentliche Knappſchafls- Verſammlung in Wildſchütz
Kap zur guten Hoffnung ſtatt. Es gilt Stellung zu neh-
men zur diesjährigen Aelteſtenwahl. Unſerem jetzigen Aelteſten
ſcheint es in unſerer Mitte nicht zu gefallen, er gibt uns
weder Juhresberichte, noch hat er uns über das neue Knapp-
ſchaftsſtatut inforiniert. Es iſt deshalb notwendig, daß alle
Bergarbeiter in der Verſanm ung erſcheinen. Es muß ein
Aelteſter aufgeſtellt werden, der die Intereſſen der Arbei-
ter vertritt, nicht aber die der Werksbeſttzer!

keuditz, 23. Februar. (E. B.) Die General Ber-a 7k rtskrankenkaſſe findet Montag, den
2. März, abends 8/2 Uhr, im Lindenhbof ſtatt. Auf der Tages
ordnung ſtehen folgende Punkte: Geſchäftsbericht des Vor
ſtandes, Bericht der Rechnungsprüfungs Kommiſſion, Wahl
von 5 Krankenkontrolleuren, Anträge und Verſchiedenes. Schrift
liche Anträge müſſen zugelaſſen werden, ſobald dieſelben von
15 Generalverſammlunge Vertretern unterſchrieben ſind. Die
Kaſſe weiſt einen ſehr guten Jahresabſchluß auf. Der Reſerve
fonds hat die geſetzliche Höhe überſchritten und ſind außerdem
noch 9000 Mk. Wirtſchaftsgelder vorhanden. Dieſer günſtige
Abſchluß hat die Vorſtandsmitglieder veranlaßt, der General-
Verſammlung einen Antrag zu unterbreiten, wonach die lang-
erſehnte Familienunterſtützung eingeführt werden ſoll. Jn An
betracht der wichtigen Tagesordnung darf kein Vertreter der
Verſammlung fern bleiben.

Lützen, 23. Februar. (E. B.) Die Gemeindevertreter-
Konferenz des Wahlkreiſes Merſeburg Querfurt fand heute
hier im Arbeiter Kaſino ſtatt. Ueber die Verhandlungen der-
ſelben werden wir morgen berichten.

Eisle“en, 23. Februar. (E. B) Von der Elektriſchen.
Am Sonnabend abend gegen *7 Uhr paſſierte wieder einmal
eine Entgleiſung der Elektriſchen. Jm Begriff nach dem Bahn-
hof zu fahren, löſte ſich in der Nähe des Bismarckhains der
Anhängewagen vom Motorwagen und ſauſte rückwärts gegeneinen eſchältewagen. Dadurch entgleiſte der Anhängewagen

und flog ſamt dem Gepäckwagen in den Hain, das Siraßen
e aufreißend. Glücklicherweiſe ſind Menſchen nicht zu
chaden gekommen.

Sangenbogen, 22. Februar. (E. B.) Störenſriede. Der
wegen Roheitsdelikten bereits vorbeſtrafte Bergarbeiter Höhne
von hier ſuchte eines Abends mit einer Anzahl Kameraden ein
Vereinsvergnügen auf, auf dem ſie nichts zu ſuchen haben
ollten. Nach Angabe eines Zeugen ſollen Höhne und ſeine
nhänger im Orte als Störenfriede bekannt ſein, die gern

Streit ſuchen. Man duldete die Gäſte, bis der Wirt Feierabend
gebot. Als die Aufforderung unbefolgt blieb, ſuchte ein Steuer
aufſeher die Gäſte zum Fortgehen zu bewegen, erhielt aber von
Fran die unflätigſten Schimpfworte an den Kopf geworfen.

rſt nach einer Viertelſtunde bequemte ſich die Geſellſchaft zum
Verlaſſen des Lokals Für Höhne hatte der Auftritt Anklagen
8 Hausfriedensbruchs und Beleidigung zur Folge. Das
Schöffengericht Halle verurteilte ihn antragsgemäß zu einer
Geldſtrafe von 30 Mk. Jn der Urteilsbegründung wurde be-
merft, der Angeklagte habe eigentlich höhere Strafe verdient,
denn ohne das ruhige Verhalten des Wirtes hätte ſich eine
Schlägerei entwickeln können.

Stolberg a. H., 23. Februar. (E. B.) Arbeiter-Riſiko.
Der Holzhauer Herger hackte ſich am Freitag in den Fuß, er
mußte ins Krankenhaus geſchafft werden. Faſt zu gleicher Zeit
verunglückte im Steinbruch der Arbeiter Brode. Er geriet beim
Steinbrechen mit dem Fuße unter niedergehende Steinmaſſen,
welche ihm den Fuß zerquetſchten. Auch er wurde ins Kranken-
haus gebracht.

Rieſtedt, 23. Februar. (E. B.) Sittlichkeitsver-
gehen? Gegen den Lehrer Wölfert ſcheint ein Verfahren
wegen Sittlich eitsvergehen zu ſchweben. Eine Anzahl Schul-
mädchen und ein Arbeiter ſind bereits verhört worden. Auch
iſt nach den uns zugegangenen Mitteilungen der Lehrer vom
Un erricht d'spenſiert. Mitteilungen unſeres Gewährs
mannes laſſen darauf ſchließen, daß der Lehrer pervers ver-
anlagt iſt.
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Piefteritz, 23. Februar. (E. B.) Kindermißhandlung.

Recht ſchwere Mißhandlungen an einem Pflegekinde haben ſich
die N. ſchen Eheleute von hier zuſchulden kommen laſſen. Jn
den letzten Tagen erſchien unverhofft die Mutter des Kindes
und erklärte, daß ſie durch einen Brief auf die Mißhandlungen
aufmerkſam gemacht worden ſei. Sie nahm kurzerhand das
kleine dreijährige Mädchen mit zum Arzt. Herr Dr. Wachs
ſtellte dann auch feſt, daß die Kleine ſchweren Mißhandlungen
ausgeſetzt geweſen ſei. Das kleine Mädchen zeigte am Kopfe
und im Geſicht Wunden, von Schlägen und Stößen her-
rührend, von der Schulter nach der Hüfte zu blutige
Striemen und an den übrigen Körperteilen wunde
Stellen. Da die Sache dem Gericht übergeben iſt, dürfte ſie
für die N. ſchen Eheleute noch ein böſes Nachſpiel

Hohenleipiſch, 23. Febrnar. (E. B.) Zum Arbeiter
Turnerbund übergetreten iſt jetzt gleich dem Pröſener
Turnverein der hieſige Verein Teutonia. Etwa 75 Turner
haben den Beſchluß gefaßt. Das „Teutſchtum“ hat alſo wieder
eine Stütze verloren. Es iſt nun nur zu wünſchen, daß die
neuen Mitglieder des Arbeiter-Turnerbundes recht tüchtig agi-
tieren, damit auch ihr Verein dazu beiträgt, die Arbeiter unſeres
Kreiſes einig und geſchloſſen den Gegnern gegenüber zu ſtellen

aben

Ein neuer Landfriedensbruch Prozefz.
Während des Streiks der Arbeiter der Harzer Werke er

ließ, wie wir ſeinerzeit mitteilten, die Kreisdirektion Blanken-
burg eine Bekanntmachung, durch welche das Zuſammenrotten
der Streikenden auf den Straßen verboten wurde. Dieſem
Verbot, welches nur zum höheren Schutze der Streikbrecher
dienen ſollte, ſollen 12 Arbeiter entgegengehandelt haben. Sie
erhielten deshalb Anklage wegen Landfriedensbruchs. Die Ver-
handlung findet in Braunſchweig ſtatt, es ſind zirka 100 Zeugen
geladen. Ob da die zugunſten des Unternehmers handelnde
Behörde ſehr günſtig abſchneiden wird, iſt wohl mehr als
zweifelhaft!

Aus äen Gemeinden.
Mühlberg. Die Stadtverordneten Sitzung am 19. d. Mts.

war von ſämmtlichen Stadtverordneten und Magiſtratsmitglie-
dern ein In kaum einer Stunde war die Tagesordnung
erledigt. Vor Eintritt in die Verhandlunden berichtete Herr
Teiche über eine Unterredung, welche er in Sachen des Bahn-
baues Mühlberg-Burxrdorf mit dem Landtagsabgeordneten des
Kreiſes hatte. Der Herr verſprach, ſein moglichſtes zur Be-
ſchleunigung der Vorarbeiten zu tun. Da die Moglichkeit vor
handen iſt, daß eine neue Deputation beim Miniſter vorſtellig,
werden muß, ſo wurden hierzu die Herren Muſchler, Teiche
und Fichte beſtimmt. Ferner kam ein Schreiben der Gemein-
den Brottewitz und Weinbergen zur Verleſung, in dem dieſe
Gemeinden mitteilen, daß ſie nicht gewillt ſind. Grund und
Boden zum Bahnbau unentgeltlich abzutreten. Die Erledigung
der Vorarbeiten wird alſo wohl kann ſo ſchnell von ſtarten
gehen, an den Beginn des Baues zum 1. April wird wo
kaum zu denken ſein. Bei der Reviſion der Kämmerei-
der Sparkaſſe iſt alles in Ordnung gefunden worden. Die Ein
nahme der Kämmerrikaſſe für 1906 betrug 74 318,58 Mk., dieAusgabe 75 058,86 Mk., 471,10 Mk. ſekn noch aus. Die
Verpachtung der Fiſchteiche an Herrn Opitz (150 Mk.) und

auf ſechs hre wurde genehmigt.Beier (10 Mk.) telLindenſtraße ſoll ſobald als möglich vorgenom-Pflaſterung der
men werden. Es wird aber auch höchſte Zeit! Auch um am
dere Straßen könnte man ſich bald künnnern. Oder iſt es dort
unnötig, weil dort nur Arbeiter wohnen Wenn kein Geld
vorhanden iſt, dann mag man an anderen Stellen Kirchenbauten ubo. ſparen. Die Verlängerung des r g
und Armen- Etats auf 1908 wurde einſtimmig genehmigt
folgte geheime Sitzung. (22. 2.) ſt v et

ieſteritz. Gemeindevertreterſitzung am 19. Febr.v eten das Amt des Gemeindedieners und Nacht
wächters vom 1. April d. Js. an zu trennen und den Nacht
wächter vorläufig pro Monat 40 Mk. zu gewähren. Eine leb
hafte Auseinanderſetzung entſpann ſich zwiſchen den Vertretern
unſerer Partei und den des Bürgertums wegen Bewilligung
von 100 Mk. für Benutzung der Turnhalle vom ſogenannten
Volksheim. Unſere Vertreter führten u. a. aus, daß, wenn die
Gemeinde eine Turnhalle brauche, ſie ſelbſt eine bauen ſollte.
Nicht aber ſolle man jetzt ſchon Gelder für ein Unternehmen
bewilligen, welches noch in den Wolken liegt. Trotzdem wurden
die 100 Mk. mit 6 gegen 5 Stimmen bewilligt! Bei Ver
gebung des Baues des Gemeindehauſes erhielten die Bau
unternehmer Belger und Olle gleiche Stimmenzahl. Das Los
entſchied dann für Herrn Belger. Bei dieſer Gelegenheit brachte
Genoſſe Roming eine nicht ganz einwandsfreie Manipulation
zur Sprache, darauf konnte Herr Niendorf recht ſchimpfen
und zwar auch auf das Volksblatt! Das ſcheint verſchiedenen
Herren auch ſehr im Magen zu liegen. Der Gemeindevorſteher
teilte mit, daß am Mittwoch, den 4. März, vormittags
10 Uhr, im Scheiderſchen Lokale die Gemeinderatswahl
ſtattfindet. Es ſcheiden aus: l. Klaſſe Lobenſtein; II. Klaſſe
Hönicke III. Klaſſe Genoſſe Guſtav Schrödter. Jn der I. laſſe
wählen 3 Fabriken, in der II. Klaſſe 48 und in der III. Klaſſe
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Walhalla Theater.
h

Ab heute, Montag bis inkl. 28. Febr.
Kurzes Gastspiel

Mut
sowie das übrige glänzende Programm.

Legea NMK., 1. Rang 2.25 Mk. bezw. 1.75 Sperrsitz 1.756 M.
Saal 1.85 MK., 2. Rang 50 Pfg. oxkl. studt. Blleitsteuer.

Vorverkauf während des obigen Gastsplels ohne Proiserralssigung
nur im Thesterbureau.

Saharet 10 Ukr 15 in.Ienerſgeſaanel Dsterwerdal

Freltag, den 28. Februor abends 7 Uhr
in Gumlich's Vereinshaus, Elsterwerda

Versamumlung,.
Tagesordnung

Wahl d. Krankenkassen- Delegierten
cdee EKisterwerdaeor Bezirkes,

Das Erſcheinen aller Krankenkaſſen Mitglieder iſt

Der Vorſtaud: gez. Schöne.tig
Zä

Hamburger
Sohweinesehmal-

garantiert roitn,
mit vorzüglienem Wohlgesehmaox, am 22. Febr.
ganz frisehn aus der Raftinerte eingetroffen
also Keine Lagerware

Pfund 52 Pfg.

V. Beerholckt,
Zechersnof 8, dicht am Markt.

Fernratf 1040,

tar Knzüge Rosen
ma Hamenkostümes

e II. BlKan, Leipaiger-
strasse 87.

Mein Junge will abſolut
einen

Erdglobus,
wie ihn das Halleſche Volksblatt ſchon öfter ſeinen Leſern
als M angeboten hat.
z Oſtern eine weit beſſere

u meinte geſtern, er bringe dannNote in der Geographie na Hauſe
d er könne dann auch ſeine Briefmarken beſſer ordnen, wenn

er wiſſe, wo die einzelnen Staaten liegen. Er war ſchon in der

Volkshuchhandlung, an 4243,
und u ſich den dort ausgeſtellten Erd an angeſehen.

Preis hat er ſich auch ſagen laſſen.im See meſſende Globus iſt in 75375 ausgeführt
und koſtet nur 8.50 M., nach auswärts
und verpackt.

00 M. vportofrei

KRusienbonbon,
tägl. frische Fabrikation empfiehlt

Pfund zu 10 Pfennig.
Fr. Donner,Sr. Striuſtr. 65 Leipzigerſtr. 65.

Eleg. Klelderserkretäre,
nur 27M., Vertkows 35 M., Sofa
47 M., Schrei btiſche 36 M., Bett
ſtellen, Matraten, Stühle verk.
billig K. Bioler, Aldrechtſtr. 39.

ar für Wederwerkägterl

Engros-Geschaft

Acller &C0.
Halle, Franckostr. 18

Cummlbälle,

Marhel, Krelvel,
sowie sämtliche

Frähjahrs- und Schulartikel,
Konfirmations- Artikel
Broschen, Ohrringe, Arm-bänder, Uals- u. Oirxeiten,hwmusk, Teber wer

Konfrm. Karten u. BlIder.
Stündige Musterausstellung.

Preisliste kostenfrei.
Fernsprecher 1081.

Backobst!
PAaumen

r 26, 32, 35, 50, 60, 70
isch nohbst1 Pfd. 55 u. 75 n

pfelsennitte
1 Pfd. 60 u. 80 Pf.

empfiehlt

A. Trautwein,
Gr. Ulrichstr. 31.

Walfisch Rouladen e
ä Ptund 90 Pf.

erſetzt vollſtändig den feinſten
Schinken und iſt halb ſo teuer;

Der 38 e e

allein zu haben bei

Carl Otto.
Delikatertgeichitt Zeltz.

Telephon 254
Gänſepökelfſleiſch u. Sapfe

ſchmalz empfiehlt D.Mache hiermit bekannt, i

Sonnabend jedenfalls ein Miß
verſtändnis herrſchte u. empfehle

1 Pfd. schmeer 65 Pf.
1 Pfd. Schwelnebauch 70 Pf.
1 Pfd. mag. Schweineflelsech 75 Pf.
1 Pfu. Gehacktes 80 Pf.

1.50 Pf.Bei 2 Pfd., Gehacktes
Auf ſämtliche Waren Rabatt-

marken.
B. Klrchner, Beilbtrasze 126.

Wohnung Jägergaſſe 2,
3 Stuben, Kammer, Küche und
Zubehör per 1. April, evtl. früher
dillig zu vermieten. Näheres

Kleine Ulrichſtraße 286.
Kinderwagen zu verkaufeneseiſgiehrene i

Sohn. geſ. Br. b. 300.4. Off. u.
P. S. an die Exped. d. Bl. erb.

Studt-Theuter Halle
Direktiea: Hotfrat M. Richarés.,

Dienstag den 25. Februar:
157. Ab.-Vorſtellung. 1. Viertel.

Umtauſchkarten gültig
Zum letzten Male:

Mit neuer h r dekororiver EinriDer Freif ſchütz.
Romantiſche Oper in 8 Akten

von Kind.Muſik von M. v. Weber.
Neue von Direktorofrat M. Richards.
V der Vorſpiel:e Rosen des Cremiten.
Anf. 78 Uhr. Ende 104 Uhr.

Mittwoch den 26. Febr.
158. Ab. Vorſtellung. 2. Viertel.

Umtauſchkarten gültig.

Novität! Nodität!
Zum 5. Male:

P amm e-
Luſtſpiel in 3 Akten

von 2 Skowronveck.

Apollo oator
Direktion: Gustav Pollor.

Gaſtſpiel des
Berl. Apollo Enſembles

Nur noch 5 Tage
die Liebesfeskung.

Jm 3. Akt
Das pompöſe Vallett
„Mürnderger Spielzeunn.

Keine Prelgeruöhung

Halloren- Kakao

biniger:
Preis für 63 3

7
1 Pfund

nur
Dieser Kaknao eignet stieh

zum täglichen Gevuss und
xarantiere ieh für reine,

guatsenmeekende Qualitet.
Grossrösterei Halloria
Otto bornschein.

Gefällige Beſtellungen,

M ausiic
betreffend, an die or r
ſierten Muſiker, ſin
Paul nur anau uBrunneuſtraßße 55 I.

BHocoben erschienen
Süddeutſcher

Poſtillon
Nr. 5.

Preis 10 Pfg.
Hu beziehen durch alle Aus-

träger und dVolksbuchhandlung.

Harz 42/43.

büpege rn

ßücherfteunge.

zur Ethik und Pſychologie.

Cruncprohleme
ſtatt 10 M. nur 4.50 MGut und Böre
ſtatt 10 M. nur 4.50 M.

ü. J. Khweiger-lerchenteld.

krauenlehen ler Erde
nur 4Der otient nur 5.00 M.

Fr. Umlautt, Die Alpen
nur T. o mAlle Bände ſind en

gebunden.
Zu beziehen durch

Die Volkxuchhandung,

Halle a. H., Harz 4248.

Dr. P. v. Clzvck“'s, S

Heumanns Restuurant,

Dienstag den 26. FebruarKaffee ſränzchen t

TDefte
Arbelter-Gerangverein
Concorclla Walcnorn.
Mittwe e ar abend 49 Uhr
Generai- prov ve.
Alle Sänger haben zu er-

ſcheinen. Der Vorstand

Sonder-Angebot!
(NRur dieſen Monat e

Jackett-Anz ge
ohne werden für nur

2

tadellos chemiſch gereinigt.

Galgonberg.
Eigene Läden 36,27 rief eteinſtraße 5 Schmeerſtraße ine 25.

Fernſpr. 595

laden Näpergasse

ſtraße,
iſt noch zu vermieten.

Kleine Ulrichſtraße 26.
Eine Dachwohnung ſofort zu

bezieden. Zu erfahren bei
Dir Janny. Theiſ en. M

Kl. Woh., 38 Th., an einz. Leute
ver l. 4 08 zu verm. Ludw wigst. t

DOo OEutstedung der Weſt

Von Joh. Jodlieska.
Prachtbaud nur 3.00 M.

Ken a d. Mente.
Von Anmmanel,
Nur 2.75 M.

Tolstols Gerhe.
4 Bände nur 10.00 M.

Das Leben Jesu.
Von Rennn.

Gut geb. nur 1.50 M.

Das Lehen Jesu,
Von D. Fr. Ftrauss.
Zwei Teile 2.00 M.

Zu beziehen durch die

Volks Buchhanälung,
Halle a. S., Harz 42/43.

direkt a. d.Gr. ich
mit grotzer Ladenſtube,

e

2

Standesamtliche Rachrichten. F.

Halle-Süd, Steinweg 2, 21. Febr
Aufgeboten: Militäranwärt.

Schmidt u. Marie Lüders (Land-
wehrſtraße 21 und Lerchenfeld-
ſtraße 109. Ingenieur Reincke
und Melanie Triebel (Berlin u.
Leipzigerſtraße 60). Maurer

et r R er Schramm
royßig und RasbeBebdoren: Fleiſ 3 Stmann S. n tr. 5). Keſſe

ſchmied Fabian T. (Torſtr. 25).
Baumeiſter a. D. Anbach Sohn
Lindenſtr. 87. Techniker Sagel
Sohn e rgve 15). Arbeiter
Vill S. m 7 V Arbeiter
Meißner rGeſtor en: S edegrels
Elze, 68 J. (Gr. Stgnſtr, 67).
Handelsmann Mierſch, J(Kuhgaſſe 3). Maurers S
Eohn, 3 J. (Margaretenſtr. 5).
Arbeiter arr T., 2 Mon.
Charlottenſtr. 16). Kutſcher
ildebrand, 48 J. (Merſeburger

Straße 158).
22. Februar.

Aufgeboten: Privatdozent
Dr. pün. Küſter und Gertrud
Winkelmann (Bismarckſtraße 2
und Neunhäuſer 3). Bureau-
Aſſiſtent Stamm u. Roſa Stab
(Grünſtr. 9). Hausdiener Roth
und Emma Hornauer n(Halle a. S. u. Löbnitz).

ler Gerhardt und Mariei (Halle und Zörbig).

Seemann und a
eſchließ prä Kernmach.

(B 16 u. Hochſtr. 20Zuerüe u. n Trenſel
4

Martin

an Ran rKa enaug u gdalenedi pſtalras e 16 und
rſtental ruſe u. Mrrie rothe (Mans

rſtraße 568 und itze 32).
ervo n er vom en 73Elsbeth eund Kru e 1). Buch

Zeitz, Gartenstrasse. S

Friderike r Schöllner
Näheres

S

halter
mannr v S

u u. Klara
e
e Arb. hat

he wegen enz Anſtreicherr r Linſenbarth
reg 17 und Weg-S 5). Steuermann

F e
r Buchbind. Aprgr
S. (Ankerſtr. 2). Maler Linke S.
denn 50). Arb. Joel S.

Sophienſtraße 40). Hausdiener

e T. Ulrichſtr. 19).Zeigrer Voge re rin
gärten 3). Geſ hrer Korn-
tre (An der oritzkirche 5).eſtorben: Widwe Anguſie

Fleck geb. Voigt, 75 J. (Fürſten
tal 1). a immermannS., 4 Mon. (Jakobſtraße 49.
Echmied Wonneberger, 51 J.ochſtraße 101 Kellermeiſters

enmaier Ehefrau Berta geb.

icht, 39 J. u 9.rbeiter (Schülers-hof 21). t mann, 80 J.
z 53). Ottilie Weickardt,
88 J. (Martinſtraßze 19). Witwe

75 J. (Kanzleigaſſe WitweAlwine Sarxenberger geb. Voß-

öhler, R 26). Formers
ieryw totgeb. (Pfänner-h 29).

Halle Nord (Burgſtr. 38) 21. Febr.
Aufſgeboten: Hilfsſchloſſer

Höſer und Emma Strube (Ack er
raße 7). Prakt. Arzt Erler u.

Klara von HZiegner (Merſeburger-
ſtraße 28 und Lafontaineſtr. 10).

Geboren: Eiſendreher Banſe
(Gr. Wallſtraße 49. Tiſchler

uſt T. Adolfſtr. 10). Arbeiter
e S. (Am Kirchtor 286).

rbeiter Gehrmann S. (Saal-
werderſtraße 5). Rechtsanwalt
Dr. jur. Gaze S. (L.-Wucherer
t 30). Poſtſchaffner Grabaum

Petersbergftraße 3).S Weſtyrben, Arb. Thomas T.,

10 Mon. Reilſtr. 39). Privatſer

Dröger, 52 J. JGeſchäftsführers Hahn EEwmilie geb. Haferlach, e Jadr

(Gr. 51 a. Töp ers
Kanning S., 1 J. (Angerweg 3).Fräulein Eiſe Zinſen 2 Jahr
(Soetheſtraße 19).

22. Februar.
Aufgeboten: Konzeſſ. Mark

ſcheider Sommerlatte und Olga
Dre (Groß Räſchen und Gr.

runnenſtraße 27 a).
Eheſchließungen: Kürſchner

Knick und Anna Henſel (Reil-
ſtraße 109). Knopfmacher Klaus-
ner u. Marie Springer (Kelbra
und Feldſtr. 5).

Geboren: Arbeiter Kühne-
mann S. (A ſoregtſtraht 20).
Arbeiter Reinicke S. (Albrecht-
vett 26). Steindrucker Weber

Harz 30).
Beſoerben: Witwe Roſine

Köcker geb. Mey, 82 J. (Burg-
e ſwage Pferdepflegers LippteS 3 Woch. (Gr. Wallſtr. 2).

trafanſtaltsdirekt. Klararer St eb. Schne'ider,
70 J. (Schillerſtraße 42). Witwe
Naumann geb. Wolf, 63 Jahr
(Advokatenweg 17).

Am Sonntag früh entſchlief
unſer liebes Töchterchen

L teneh Ah

im Alter von ſechs Monaten.
Dies zeigen tiefbetrübt an
Eangerhauſen, 24. Febr. 08.

Gottileh Sonate g& Frau,
Schloßgaſſe 8

Allen herzlichen Dank für die
liebevolle Teilnahme beim Be
gräbniſſe eines lieben Mannes.

Luckenau, d. 23. Februar.
Witwe diener

T n r Verwandten.
Zehn en Srabe meines

ben Mannes, unſeres guten
Vaters, Bruders u. Schwagers,
des Jnvaliden Friedr. Röhnert
können wir nicht unterlaſſen,
unſern innigſten Dank auszu-
ſprechen allen denen, die ihn in
en unterſtützten
und zur rn uhe geleiteten.

erner Dank für die reichliche
Biumen und Geldſpende. Dank
auch dem Paſtor Geidel für ſeine
Worte am Grabe und der lieben
Schuljugend fär den ſchönen

eſang
etet ſtitl zu meinem Grabe,
ört mich nicht in meiner Ruh,

Denkt, was ich a ren habe,
Gnnet mir die ew t uh'.Kregſchau, Aue anusvorf,
Drgyt ig den 28. Febr. 1008.

trauernde Witwe
Therese Röhners

nebſt Kindern und Verwandten.
mDDTZWDVerlag und für die Inſerate verantwortlich: Auguſt Groß.
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vHeilage zum Volksblatt.

t SVor sechzig Jahren.
W Telegraphiſche Depeſche.)

aris, den 24. Februar 1848, 1 Uhr en ittags.Der Miniſter des Jnnern an den Veſce fo
Niederrheins: Louis Philipp hat die Krone nieder
elegt. Sein Enkel Louis Philipp II. iſt König. Die5 von Orleans iſt zur Regentin erklärt. Herr

on Barrot zeigt mir an, daß das Miniſterium
ſich mit ſeiner Mitwirkung konſtituiert. Der General
Lammorciere iſt zum Generalkommandanten der
Nationalgarde von Paris erklärt.
zur Ruhe und Verſöhnung.

Der offiziöſe Moniteur verkündet:
Jm Namen des franzöſiſchen Volkes! Die

proviſoriſche Regierung beſchließt: Die Depu
tiertenkammer ift aufgelöſt. Der Pairskammer iſt
unterſagt, ſich zu verſammeln. Eine National-
verſammlung wird ſofort berufen werden wenn

Alles hier neigt

die proviſoriſche Regierung die in bezug auf Ord
nung und Polizei nötigen Maßregeln für das
Votum aller Bürger getroffen haben wird.

Paris, den 24. Februar 1848.
Gez.: Dupont (de l'Eure), Lamartine, Ledru

Rollin, Ad. Cremieux, Marie Arago,
Louis Blanc (Sekretär).

TTZD alDas Bollwerk der Reaktion.
I.

Die geſegneten Gefilde Oſtelbiens ſind der Ausgangspunkt
und der feſteſte Sitz der Reaktion in Deutſchland. Jeder-
mann weiß, daß von dort jenes anmaßende, brutal auftretende
Junkertum ausgeht, dem in Preußen Regierung und Monarch
willenlos unterworfen ſind

Und der König abſolut,
Wenn er unſern Willen tut;

und es liegt auf der Hand, wie dieſer mächtige Einfluß ſich
direkt und indirekt im Reiche fühlbar machen muß. Und doch
iſt die Einrichtung, auf der die oftelbiſche Jnnkerſchaft beruht,
den weiteren Volkskreiſen viel zu wenig bekannt; es ſind das
die Gutsbezirke, die als ein Stück feudalen Mittelalters in
die moderne Zeit hineinragen und deren Beſeitigung eine der
erſten und wichtigſten Aufgaben einer wahrhaften Volksver
tretung ſein müßte.

Mit der „Befreiung“ der Bauern in Preußen, die 1811 ein
geleitet, erſt in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts zum Ab
ſchluß gelangte, iſt der eigenartige Gegenſatz zwiſchen der
Dorfgemeinde und dem Gutsbezirk ins Leben getreten. Den
Gutsbezirk bildet im weſentlichen der frühere Beſitz des Guts-
herrn, vermehrt um ein volles Drittel des früheren Bauern-
landes, das der Gutsherrſchaft als Eigentum zufiel.

Aber neben dieſem Gewinn hat die preußiſche Geſetzgebung
gelegentlich der „Bauernbefreiung' den Gutsherren noch
ſchwerwiegende Vorteile geſichert. Wir ſehen ab von den Sum-
men, welche neben der erwähnten Landabtretung für die Ab-
löſung der alten Verpflichtungen gezahlt werden mußten und
faſſen nur die Vorteile ins Auge, die den Gutsherren daraus
erwachſen, daß ſie nicht den Landgemeinden angehören, ſon
dern daß ihre Beſitzungen unter dem Namen „Gutsbezirk“
völlig ſelbſtändig und unabhängig gemacht wurden.

Am kürzeſten läßt ſich die bevorzugte Sonderſtellung der
Gutsbezirke durch folgenden Satz klarſtellen: „Für die Guts-
bezirke ſtehen mit den aus der Natur der Sache folgenden
Maßgahben dem Gutsbeſitzer alle Rechte und Pflichten der Ge
meinde zu. Insbeſondere tritt er in Perſon oder durch einen
als Stellvertreter zu beſtellenden Gutsvorſteher an die Stelle
des Gemeindevorſtehers. Die Gemeindevertretung fällt hier
fort.“ (Graf Hue de Grais, Handbuch der Verfaſſung und

Verwaltung.) Wir wollen die Folgen dieſes Verhältniſſes an
einigen Einzelheiten klar zu machen verſuchen.

Als „Gemeindevorſteher“ repräſentiert der Gutsbeſitzer eine
öffentliche Behörde; er hat Rechte und Pflichten des mittel
baren Standesbeamten, nicht auf Grund ſeiner Befähigung
oder einer noch ſo eingeengten Wahl ſondern auf Grund des
ererbten oder erkauften Beſides. Jhm ſtehen in Ausübung
ſeiner „obrigkeitlichen Gewalt Zwangsbefugniſſe zu. Er kann
Geld oder verhältnismäßige Hafiſtrafe androhen oder feſt
ſetzen, freilich nur bis 5 Mk. oder einen Tag Haft; er kann die
Ausführung „zu erzwingender Handlungen“ durch einen Drit-
ten auf Koſten des Jnanſpruchgenommenen anordnen. Un
mittelbaren Zwang ſoll er nur „äußerſtenfalls' anwenden.
Gegen feine Anordnungen und Feſtſetzungen iſt eine Be
ſchwerde im Aufſichtswege mit zweiwöchentlicher Friſt an den
Landrat und weiter an den Regierungspräſidenten zuläſſig,
das heißt an Männer, die öſtlich der Elbe meiſt wieder mit den
Beſitzern der Gutsbegzirke auf das engſte zuſammenhängen.

Wo ein Gutsbezirk ſo ausgedehnt iſt, daß er einen beſonderen
Amtsbezirk bilden kann, iſt der Gutsherr gleichzeitig Amts-
vorſteher, ſo daß auch die Ortspolizei in ſeinen Händen liegt.
Einen Amtsausſchuß gibt es in ſolchen Bezirken nicht.

Bekanntlich iſt durch Geſetz vom 1. April 1895 die Grund-
und Gebäudeſteuer als Staatsſteuer außer Hebung geſetzt,
während ſie nach wie vor veranlagt wird. Die Gutsherren
haben hier einen doppelten Vorteil. Einmal bemißt ſich ihr
Wahlrecht ſowohl für den preußiſchen Landtag wie auch für
die Kreistagswahlen nach der veranlagten, aber nicht bezahlten
Steuer. Andererſeits können ſie von keiner Gemeinde auf
Grund der SEinſchätzung zur Kommunalſteuer herangezogen
werden, wie die ſonſtigen Grundbeſitzer. Der Umſtand, daß
ſie für ihren Bezirk ſich die Laſten ſelbſt aufzuerlegen haben,
bewirkt nun, daß einerſeits die Schule auf dem Mindeſtmaß
des Notwendigen gehalten wird, daß aber auch die Wege, ſo
weit ſie nicht vom Kreiſe oder ſonſtigen Verbänden unter-
halten werden, faſt ſtets in ſchlechtem Zuſtand ſind.

Selbſtverſtändlich muß die Geſetzgebung im junkerlichen Preu-
ßen fortlaufend auf die Gutsbezirke Rückſicht nehmen; ſo ent
hält auch das am 1. April 1908 in Kraft tretende Schulunter-
haltungsgeſetz vom 26. Juli 1906 entſprechende Beſtimmungen.
Die Gutsbezirke find den Gemeinden gleichgeſtellt; ſie können
einen Schulverband bilden oder einem ſolchen angehören. Bildet
der Gutsbezirk einen Schulverband, ſo ſind zwei Fälle zu unter
ſcheiden

1. Der Gutsbeſitzer trägt die Schullaſten das iſt keine be-
ſondere Leiſtung, da er ja keine Gemeindeſteuer zahlt; in die
ſem Fall ernennt der Gutsvorſteher einfach den Schulvorſtand,
der freilich der Beſtätigung bedarf; dem Gutsvorſteher ſteht
auch die Wahl des Lehrers aus den von der Schulaufſichtsbe-
hörde bezeichneten befähigten Perſonen zu. Etwaige weiter-
gehende Rechte des Gutsvorſtehers bleiben, ſoweit ſie anerkannt
waren, beſtehen.

2. Wohnen im Gutsbezirk Skeuerpflichtige, die nicht in einem
Lohn- oder Dienſtverhältnis zum Gutsbeſitzer ſtehen, ſo kann
auf Antrag des Gutsvorſtehers eine Verteilung der Schullaften
ftattfinden; das geſchieht durch ein Statut, das der Kreisaus-
ſchuß erläßt und der Bezirksausſchuß beſtätigt; die Laſtenver
teilung erſtreckt ſich in dieſem Fall aber nicht nur auf die oben
erwähnten Steuerpflichtigen, ſondern wird auch auf die im
Lohn oder Dienſtverhältnis zum Gutsbeſitzer Stehenden aus-
gedehnt. Dadurch wird durch das Statut aber auch eine „Guts-
vertretung“ eingeſetzt ſelbſtverſtändlich nur für die Schulan-
gelegenheiten die hier den Schulvorſtand wählt. Es iſt das
eine Art Erſatz für die alte Schulſozietät, die bisher dem Guts-
beſitzer die Schullaſten abnehmen mußte. Paßt dem Gutsvor
ſteher die Gutsvertretung nicht mehr, findet er durch ihre be
ſcheidene, auf das Schulgebiet beſchränkte Tätigkeit ſeine Selbſt
herrlichkeit eingeengt, ſo muß auf ſeinen Antrag das Statut
wieder aufgehoben werden der unter 1 geſchilderte Zuſtand
greift Platz.

Eine große Zahl von Gutsbezirken ſind ſelbſtändige Orts
Armenverbände. Daß die Armenpflege, allein vom guten Wil
len des Gutsherrn abhängend, hier ſehr ſchlecht iſt, unterliegt
keinem Zweifel. Häufig genug weiß ſich ihr der Gutsherr ganz
zu entziehen; dazu dient vielfach folgendes einfache Verfahren:
Eines ſchönen Tages wird den ſtändigen Gutsarbeitern die
Wohnung gekündigt; die Verwaltung gebrauche die Räumlich-

Faße a. S., Dienstag 25. Februar 1908. I9. Jahrg
keiten anderweitig; die Arbeiter ſollten ins Dorf ziehen. Die
Folge iſt ſehr einfach; daß die Arbeiter früher aufſtehen müſſen
und ſpäter nach Hauſe kommen, iſt der Gutsherſchaft gleichgül
tig. Sind die abgerackerten Leute aber alt und arbeitsunfähig
geworden, ſo haben ſie ihren Unterſtützungswohnſitz im Dorf
und fallen, erwerbsunfähig geworden, der Dorfgemeinde zur
Laſt.

Wieviel ähnliche Mißſtände durch die Selbſtändigkeit der
Gutsbezirke bedingt find, entzieht ſich der Beurteilung. Von
größtem Wert wäre es, wenn aus ländlichen Kreiſen über ſolche
Mißſtände berichtet würde.

aß die junkerliche Polizeigewalt noch ſchlimmer twirkt, liegt
auf der Hand. Niemand außer ihnen ſelbſt kontrolliert
ſundheitlichen Nerhältniſſe der Wohnungen, die denn auch häu
fig für Vieh zu ſchlecht ſind im Gegenſatz zu den prächtigen
herrſchaftlichen Ställen. Die ganze Härte der GeſindeOrb
nung und unter ihren Paragraphen ſeufzt außer dem
eigentlichen Geſinde etwa ein Viertel aller Landarbeiter
tritt erſt in den Gutsbezirken in die Erſcheinung, wo der Ar
beitgeber oder ſein Angeſtellter als Polizeiorgan das Recht vor
läufiger Entſcheidung und zwangsweiſer Vollſtreckung hat.

Mit vollem Recht ſchrieb ein Berliner Univerſitätslehrer im
Jahre 1894:

Die Lage der ländlichen Bevölkerung in dieſen Kreiſen iſt
geradezu unwürdig und die Verwaltung iſt ſchlecht. Nament
lich auf dem Gebiete der Schule iſt die einzige Richtſchnur für
die Verwaltung die, daß die Höhe der Schullaſt nicht über das
Maß des unbedingt Not en ſteige. Statt daß die Guts
beſitzer eine gewiſſe füh *teklung in dem Verwaltungs
leben der ländlichen Be g einnehmen ſollten, ſind ſie
und ihre Gutsbezirke geras s retardierende Element in der
heutigen preußiſchen Schulentwicklung. Wenn die Anſchauun
gen über das, was man von einer Schule zu verlangen hat,
ſo erbärmlich niedrig geſchraubt ſind, ſo ſind daran zu einem
erheblichen Teil die Gutsbezirke ſchuld, in denen Wohl und
Wehe der Schule in die Hände einer Geſellſchaftsklaſſe gelegtiſt, welche um der eigenen Kinder willen an der Volte ſchule

gar kein Intereſſe hat und deren geſellſchaftlicher Einfluß ſtark
genug iſt, um ihren Anſchauungen bis in die höchſten Kreife
hinauf bewußt oder unbewußt Nachdruck zu gewähren. Jn den
Gutsbezirken, in denen die Bevölkerung niemals mit Se
meinde- Angelegenheiten befaßt wird, niemals den Wert ge
meinſamer Verwaltungstätigkeit kennen lernt, da wird der
Geiſt groß gezogen, welcher in den einen die Anſchauung auf
kommen läßt, als ob ſie zum Herrſchen geboren wären, und in
den andern das dumpfe Dahinleben in politiſcher Beziehung,
welche es als natürlich beirachtet, am Tage der Wahl den
Stimmzettel abzugeben, den der gnädige Herr in die Hand
drückt.

Aus dieſen Gutsbezirken, fügen wir hinzu, rekrutieren ſich zum
großen Teil jene Arbeitermaſſen, die dank der Auffaſſungen,
die ihnen von früheſter Jugend eingeprägt ſind, ſo außerordent-
lich ſchwer für die gewerkſchaftlichen und politiſchen Organiſa
tionen ihrer Klaſſe zu gewinnen ſind, die ſich immer und immer
wieder bereit finden laſſen, ihren Brüdern in den Rücken zu
fallen in jedem großen Kampfe, den die Arbeiterklaſſe zu führen
gezwungen iſt.

Halle und Saalkreis.
Halle a. S., 24. Februar.

Eine neue Kiſte aufgemacht
hat der Rechtsanwalt Oskar Suchsland von hier, der vor
dem hieſigen Amtsgericht einen Zivilprozeß gegen die Kollegen
Thiele, Däumig und Molkenbuhr anhängig gemacht
hat, nachdem er einen Schadenerſatz von rund 160 Mark nebſt
4 Prozent Zinſen ſeit dem Tage der Klagezuſtellung verlangt.
Bekanntlich iſt Herr Suchsland mit einem Beleidigungsprozeß
gegen den Kollegen Thiele hineingefallen. Thiele hat durch
das Prozeßgericht 41,30 Mk. Koſten feſtſetzen laſſen, und Herr
Suchsland hat nach langem Drängen 61,30 Mk. bezahlt. Das
war ſeine Pflicht denn er war der Unterlegene. Er be
dauert nun, durch Abweiſung der Privatklage die Möglichkeit
verloren zu haben, gemäß S 7 der Rechtsanwaltsordnung ſeine
Gebühren und Auslagen verlangen zu können. Das mag ſchon
ſein; aber das war ſchon immer ſo und Herr Suchsland wird
nicht verlangen können, daß man in ſeinem Falle einmal eine

C D. hege J JPor ſechzig Jahren.
Von Joſeph Steiner, Paris.

I.

Der 24. Februar 1848 wird für immer einer der bedeutendſten
Gedenktage der menſchlichen Geſchichte bleiben. Was der
Februar Revolution ihre Bedeutung verleiht und was ſie von
den revolutionären Erhebungen, die ihr auf dem europäiſchen
Feſtlande folgten, unterſcheidet, iſt das erſte Auftreten des mo
dernen Proletariats als ſelbſtändiger politiſcher Faktor, mit
eigenen proletariſch-kommuniſtiſchen Forderungen. Wohl war
das Proletariat nicht der alleinige Träger der Februar Revo
lution. Mit ihm verband ſich das Kleinbürgertum und die
telligenz, die von der politiſchen Herrſchaft völlig ausgeſchlo en
waren, und ſelbſt ein Teil der Bourgeoiſie, unzufrieden mit der
Alleinherrſchaft der Hochfinanz, war oppoſitionell geſinnt. Doch
das Proletariat hat der Februar Revolution den tempel auf
gedrückt, der auch durch die blutige Revanche, die die Bourgeoiſie
aller Grade im Juni 1848 nahm, nicht mehr ausgelöſcht wer
den konnte. Mit dem 24. Februar 1848 hat das Proletariat
ſeine geſchichtliche Miſſion begonnen. Es hat aufgehört, den

wanz der Bourgeoiſie zu bilden und als unwürdige Ge
folge in der bürgerlichen Demokratie zu figurieren. Das Prole-
tariat begnügte ſich nicht mehr mit den klangvollen Formeln
der Foßen Revolution. Es erzwang ſich ſein gleiches i
tiſches Recht, es erzwang die Anerkennung ſeiner wirtſchaft
ichen Ferderungen, die ſich in dem Schlagwort: „Organiſation

er Arbeit“ verdichteten. er JordGewiß, die Vorbedingungen zur Erfüllung ſeiner For J
gen fehlten noch, wie dem Proletariat ſelbſt noch der klare t
griff deſſen fehlte, was es auch inſtinktiv als Notwendigtet
fühlte und was ihm als myſtiſches Jdeal vorſchwebte dden Schriften der ſozialiſtiſchen Theorethiker, die in Tei
Vechſelfolge im zweiten Viertel des 19. Jahrhunderts n rank
reich erſchienen, war nur wenig in die Maſſen geſicker
größte Lehrmeiſter war, wie ſtets, die wirtſchaftliche und poli
tiſche Entwicklung des Landes geweſen. Bürger
Die achtzehn Jahre der Royanté bourgeoisie, des Tr

riums von 1880 bis 1848, während der die Bourgeoiſie der
Lochfinanz regierten und der Börſeaner Louis Fhilipg von
Orleans auf dem Throne ſaß, waren im buchſtäblichen Sinne

den Zeitalter des Kapitalismus. Der Verſuch einer
alen Reſtauration war bereits unter den Bourbonen ge

ſcheitert. Der hohe Wahlzenſus hatte nicht die Herrſchaft des
Frage der Regelung des Arbeitslohnes, die zu r unslegitimen Adels geſichert, ſondern dem neuen Geldadel die

politiſche Macht in die Hände geſpielt. Als Karl X. durch einen
Staatsſtreich ihm dieſe Macht wieder zu entwinden verſuchte,
verlor er ſelbſt ſeinen Thron. Mit der Einſetzung Louis
Philipps durch den Bankier Laffitte, war die Herrſchaft der
Bureaukratie ſanktioniert. Der Wahlzenſus wurde von 300
auf 200 Franken herabgeſetzt, womit die Wählerzahl von 90 000
auf 200 000 ſtieg.

ie Deviſe des neuen Regimes drückte ſich in der höhniſchen
Antwort aus, die der Miniſter Guizot der mittleren und klei-
nen Bourgeoiſie auf ihr Verlangen nach Herabſetzung des
Wahlzenſus svrt „Bereichert euch!“ Nur einige kurze Zah
len, um den Aufſchwung des Kapitalismus zu demonſtrieren.
Der Umſatz der Banque de France ſtieg von 6 Milliarden im
Jahre 1826 auf 14 Milliarden im Jahre 1847. Von 1830 bis
1848 wuche das franzöſiſche Eiſenbahnnetz von 38 auf 1882 Kilo
meter. Die Kohlenproduktion ſtieg von 1 800 000 auf 4200 000
Tonnen; die Eiſenproduktion von 148 000 auf 362 000 Tonnen.
Das Großkapital, das allein von dieſem Aufſchwunge profi-
tierte, wälzte die Steuerlaſt faſt auf die arbeitende
Bevölkerung. Die Einnahmen aus indirekten Steuern ſtiegen
von 560 Millionen im Jahre 1885, auf 900 Millionen im Jahre
1847. Zugleih wuchs das Staatsdefizit ins Ungemeſſene. Je
größer das Defizit, deſto größer die Anleihen, deſto größer die
Profite der Börſe. d in Hand damit ging eine ſchranken-
loſe Ausbeutung. ie drakoniſchen Strafbeſtimmungen des
Code Napoleon gegen die „Koalitionen“, waren 1839 noch ver
ſchärft worden. Während in den letzten fünf Jahren der Re-

ierung Karl X. im Durchſchnitt jährlich 153 Perſonen wegenKergebin gegen das Koalitionsverbot verfolgt wurden, betrug
der Durchſchnitt während der Regierung Louis Philipps 355.
Die maßloſe Ausbeutung führte zu immer zahlreicher wer-denden Streiks, die oft in Fewaltſame Aufſtände ausarteten.
Berühmt ſind die Aufſtände der Lyoner Seidenweber von 1831
und 1834, die auf ihren ſchwarzen Fahnen geſchrieben hatten:
„Arbeitend leben oder kämpfend ſterben“. Der Schrecken, den
dieſe e der herrſchenden Clique eingejagt hatten, war
ein gewaltiger aber kein heilſamer. Die Unterdrückungs-
maßregeln wurden verſchärft, jedes Zugeſtändnis verſagt. Das
ing ſoweit, daß einem Pariſer Malermeiſter, der ſeine Arheller verſammeln wollte, um ihnen das Syſtem der Gewinn

heteiligung auseinanderzuſetzen, das er in ſeinem Unternehmen
einführen wollte, dieſes V polizeilich unterſagt wurde.

Jn einem amtlichen Rapport heißt es darüber: „Das iſt eine

nicht zweckmäßig erſcheint und die durch die Geſetze ſelbſt ver
boten iſt.“ Die Löhne ſanken rapid; das Maſſenelend breitete
ſich immer mehr aus und immer größere Teile des Kleinbürger
tums ſanken in das Proletariat hinab, oder auf ein prole-
tariſches Exiſtenznivegau.

Daneben ſchwoll nicht nur der Reichtum in den Händen der
politiſchen und wirtſchaftlichen Machthaber, auch die korrum
pierenden Folgen eines derartigen Geldſacksregimes fraßen
immer weiter um ſich. Beſtechung und Käuflichkeit waren zu
alltäglichen politiſchen Mitteln geworden. Die Eiterbeulen der
Korruption, die nur mühſam verdeckt werden konnten, platzten
oft in ſtinkenden e die die Verderbtheit des
herrſchenden Syſtenms vor aller Augen bloßlegten.

Mit dieſer reißenden Entwicklung des kapitaliſtiſchen Syſtems
erlangte die ſozialiſtiſche Literatur in Frankreich eine nie wie
der erreichte Fruchtbarkeit. Die erſten Vertreter der neuen
Geſellſchaftslehre, Babeuf, Saint-Simon und Fourier, hatten
zahlreiche Schüler gefunden, die ihre Syſteme weiter ausbauten.
Andere hatten ſelbſtändig weiter gebaut. Von den Schriften
und Pamphleten der Enfantin, Leroux, Conſidérant, Cabet,
Pecqueus, Louis Blanc, Blanqui, Proudhon, war manches in
die Maſſen gedrungen, wenn ſie auch meiſt nur einem
kleinen Zirkel von Arbeitern mehr oder weniger geläufig ge
worden waren. Die geheimen Klubs waren trotz aller Verfol
gungen immer zahlreicher geworden. Der Boden war überall
aufgewühlt, das herrſchende Syſtem unhaltbar geworden. Es
bedurfte nur eines verhältnismäßig ſchwachen Stoßes, um das
morſche Gebäude zum Zuſammenſtürzen zu bringen. Das J
1847 ſah eine ſchwere wirtſchaftliche Kriſe über Frankrei
hereinbrechen, die von England auf das Kontinent herüberge-
ſprungen war. Verſchärft wurde dieſe Kriſe noch durch die
Mißernte des Jahres 1846, ſo daß ſich beiſpielsweiſe der Pariſer
Gemeinderat genötigt ſah, Brot zu billigen Preiſen zu ver
kaufen. Die Arbeitsloſigkeit und die Unzufriedenheit wuchs
immer mehr an, und beſonders in der Hauptſtadt drängten ſich
große Maſſen Arbeitsloſer zuſammen. Doch die herrſ
Geldſackclique ſchien blind gegen t Wetterzeichen c
und für die Forderungen des Kleinbürgertums auf Au
nung des Wahlrechts hatte der Miniſter Guizot nur
und Spott. So kam die Parlamentsſeſſion 1847-48 heran.
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Ausnahme macht und dem Unterlegenen für ſeine Überflüſſige 1 Koſten kemmt und einen reinen und ungeirübten Kunſtgennß
Prozeſſiererei auch noch die Koſten zahlt. Auch kann er nicht
verlangen, daß man ſeinetwegen das Geſetz ändert.

Herr Suchsland weiß ſich aber zu helfen. Er ſtützt ſich auf die
S 823 und 826 des B.G.B. und ſagt: Die Kläger hätten ihm
in einer gegen die guten Sitten verſtoßenden Weiſe Schaden
zugefügt und wären ihm infolgedeſſen zum atze des Scha
dens verpflichtet. Zum Ueberfluß beruft er ſich mit ſeiner
Juriſtenlogik, die alles bisher Dageweſene in den Schatten
ſtellt, auf eine Landgerichtsentſcheidung in Stendal und auf
eine Anwaltszeitung. Daß Herr Suchsland die Dreiſtigkeit be
ſitzt, die Angaben unſerer drei Kollegen für unwahr zu be
zeichnen, ſei nur nebenbei bemerkt. Mit Rückſicht auf ſeinen
Schmerz über die Koſten billigen wir ihm aber mildernde Um
ſtände zu. Ein Vertreter des Rechts ſollte ſich aber in erſter
Linie von Beleidigungen fern halten. Fährt er jedoch in der
Weiſe fort, dann wird der Spieß einmal umgekehrt werden
müſſen. Denn die berechtigten Anwaltsintereſſen“ haben auch
ihre Grenzen. Ueberhaupt, wohin ſoll die Suchslandſche Logik
noch führen Mit demſelben Rechte, mit dem er zu klagen ſich
berechtigt glaubt, könnte jeder Jntereſſent eines Progeſſes, dem
dieſe oder jene einwandfreie Ausſage eines Zeugen nicht paßt.
von jenem Zeugen Schadenerſatz verlangen. Geſetzt den
Fall, es wären Herrn Suchsland ſilberne Löffel geſtohlen, und
ein vor Gericht geladener Zeuge könnte mit beſtem Gewiſſen
nicht ſagen, daß Herrn Suchsland jene Löffel geſtohlen worden
ſind; weil jener Zeuge das nicht kann, verlangt Herr Suchs-
land, daß dieſer ihm die Löffel erſetzt. Das Gericht, das ſich
demnächſt mit dem neuen Prozeß befaßt, wird einen Strich
durch die neue Suchslandſche Rechnung machen müſſen, und da-
durch dürften wieder neue Koſten entſtehen Herr Rechts-
anwalt Suchsland.

Der Prozeß, der übrigens heute, Montag, zur Verhandlung
ſtand, mußte behufs weiterer Beweiserhebung vertagt werden.

Die Maßnahmen gegenüber der Arbeitsloſigkeit in Halle.
Angeſichts der jetzt allem Anſchein nach wieder einſetzenden

allgemeinen Geſchäftskriſe mit der größeren Arbeitsloſigkeit
im Gefolge, ſowie dem Verlangen der beiden Arbeitsloſen-
verſammlungen an die Stadtverwaltung um Beſchaffung von
Arbeitsgelegenheit ſei hier auf ein treffliches Werkchen auf-
merkſam gemacht, das von dem Vorſteher des Statiſtiſchen
Amtes der Stadt Halle, Dr. Otto Meyer, herausgegeben
und vom Verlag Gebauer-Schwetſchke, Halle, zum
Preiſe von drei Mark zu beziehen iſt. Als Ergänzung hierzu
ſind vom Statiſtiſchen Amt zwei Hefte im gleichen Verlage er
ſchienen zum Preiſe von 1,20 Mk. pro Heft. Heft 1 enthält
in überſichtlicher Form die Arbeitsvermittlung in Halle, Heft 2
a n ommenaverhartuiſee der Angeſtellten und Arbeiter in

alle.
Das eingangs erwähnte Werk des Herrn Dr. Meyer erläu-

tert erſt die Bedeutung der Arbeitsloſigkeit und beſpricht dann
die hier getroffenen Abhilfen derſelben, ſowie die Verpflichtung
der Gemeinden, Maßnahmen gegen unvorhergeſehene große
Arbeitsloſigkeit zu treffen, ohne daß dieſe als Armenunter-
ſtützung zu gelten haben. Das Werk iſt in drei Teile zerlegt.
Der erſte Teil behandelt die Maßnahmen zugunſten der ein
heimiſchen Bevölkerung, der zweite diejenigen zugunſten der
zuwandernden Bevölkerung, der dritte iſt in den beiden Heften
des Statiſtiſchen Amtes niedergelegt.

Jm erſten Teile werden ausführlich unter teilweiſe kritiſcher
Beleuchtung die Maßnahmen der Stadtverwaltung, die der
gemeinnützigen Einrichtungen und die Arbeitsloſenunterſtützun
gen der Berufsorganiſationen beſprochen, im zweiten Teile die
Reiſeunterſtützung der Arbeiterorganiſationen, die Jnnungs-
geſchenke, die Naturalverpflegungsſtation und die Herbergen
unter Darbietung eines reichen Zahlenmaterials behandelt.
Es iſt ein mit großem Fleiß zuſammengetragenes ſtatiſtiſches
Material in dem Werke aufgeſtapelt, was einen intereſſanten
Einblick in die Entwicklung der Gewerkſchaften, beſonders der
freien, gewährt, uns aber auch zeigt, daß die übrigen Gewerk
werkſchaften (Hirſch-Dunkerſche, Chriſtliche und „Gelbe“) kei-
nen rechten Boden hier finden und zum Teil auf dem Aus-
ſterbeetat ſtehen.

Das Werkchen, das noch zwei Tafeln über die Berufe der
Wanderer enthält, ſchließt mit einer Schlußbetrachtung, in
der es unter anderem heißt Aus der Ab-
handlung geht zunächſt hervor, daß dieſer Teil der Arbeiter-
fürſorge (Maßnahmen gegenüber der Arbeitsloſigkeit. D. R.)
von der Stadtverwaltung ſelbſt bisher in hohem Grade ver
nachläſſigt iſt. Nicht nur fehlt es an jeder umfaſſenden Ein
richtung, um den Folgen der Arbeitsloſigkeit entgegenzu-
treten man hat daran wohl überhaupt noch nicht gedacht
ſondern es geben auch die bis jetzt ergriffenen Maßnahmen
zu ſcharfer Kritik Anlaß

Von den Berufsorganiſationen ſind große Summen an
die Beſchäftigungsloſen gezahlt, und ohne Zweifel iſt gerade,
weil in Halle verhältnismäßig viele Arbeitnehmer organiſiert
ſind und weil viele dadurch vor den ſchlimmen Folgen der
Arbeitsloſigkeit geſchützt ſind, hier die Not dieſer Volkskreiſe
in den letzten Jahren nicht ſo groß geweſen als in anderen
Städten. Aber auch das iſt kein Grund für die Gemeinde,
ſich ihren Aufgaben zu entziehen

Das Werkchen, ſowie die beiden ergänzenden Hefte ent-
halten ſo viel wertvolles Material auf engem Raume, daß es
für jede Gewerkſchaftsbibliothek und für jedem, der ſich für
die Arbeiterfrage intereſſiert, nötig und vom Vorteil iſt, dieſe
Bücher anzuſchaffen.

Der Richard Wagner-Abend des Bildungs-Ansſchuſſes,
der morgen, Dienstag, abend ſtattfindet, wird mit Rückſicht auf
das reichhaltige Programm pünktlich um halb neun Uhr
ſeinen Anſang nehmen. Die Saal -Oeffnung findet auf keinen
Fall vor 7 Uhr ſtatt, da vorher noch Orcheſterproben abge
halten werden. Um den Andrang zu vermeiden, werden die
Türen auf beiden Seiten des Saales ſowie der Galerien
geöffnet werden. Die Beſucher haben beim Betreten des Saales
ihre Karten an die Ordner abzugeben, ſie erhalten
dafür ein Programm mit den Liedertexten. Bei vorübergehen-
dem Verlaſſen des Saales erhält ein jeder eine Karte zur Kon
trolle, die beim Wiederbetreten des Saales zurückzugeben iſt.
Ohne Karte wird niemand zugelaſſen. Bei der ſtarken Be
ſetzung des Saales iſt ein Belegen der Stühle und Tiſche mit
Garderobe nicht zuläſſig.

Vor und während des Konzertes darf nicht geraucht wer
den. Serviert wird nur während der Pauſen, deren Ende durch
Klingelzeichen in allen Räumen des Volksparkes angekündigt
wird damit die Plätze wieder rechtzeitig eingenommen werden
können. Daß während der einzelnen Nummern die größte
Ruhe zu herrſchen hat, braucht wohl nicht beſonders betont zu
werden. Um immer wiederkehrende Klagen zu vermeiden, wer
den die verehrten Damen gebeten, die Hüte abzuſetzen.

Es iſt notwendig, auf derartige Aeußerlichkeiten hinzuweiſen,
weil bei einer ſolchen Fülle von Menſchen, wie ſie das Konzert
zuſammenführt, eine gewiſſe Disziplin herrſchen und einer auf
den anderen Rückſicht nehmen muß. damit Jeder auf ſeine

dat. De n gerade für dieſes o We geleä-
Arbeiterſchaft mit den ſchönſten Pa aus Wagners poyu
lären Opern (Rienzi, Fliegender Holländer, Tannhäuſer, Lohen
grin) bekannt machen ſoll.

Mit Rückſicht darauf, daß die Karten zu dieſem Konzert ſehr
ſchnell vergriffen waren und viele Nachfragen nicht befriedigt
werden konnten, hat der Bildungs- Ausſchuß eine Wiederholung
des Konzerts mit genau demſelben Programm und genau der
ſelben Beſezung auf Dienstag, den 3. März, feſtgeſetzt.
Es ſei aber darauf aufmerkſam gemacht, daß Karten, die auf
den 25. Februar lauten, am 3. März keine Gültigkeit haben.
Die Karten gelangen vom nächſten Mittwoch ab in den Ge
werkſchaftsburegaus ſowie im Partei- und Arbeiter
ſekretariat gegen Vorzeigung des Mitglieds reſp. Verbands
buches als Legitimation zur Ausgabe.

Die Ord ner werden gebeten, ſich pünktlich um 47 Uhr
im Volkspark einzufinden. Sie können den hinteren Eingang
am Kontor des Geſchäftsführers benutzen.

Berſagung des Gewerbebetriebesd.
Die hieſige Polizeiverwaltung hatte im Verwaltungsſtreit-

verfahren gegen den Kaufmann Ebert geklagt auf Unterſagung
der gewerbsmäßigen Vermittlung von Jmmobiliarverträgen
und Darlehen. Den Anlaß boten die verſchiedenen Beſtrafun-
gen Eberts, aus denen die Polizeiverwaltung ſchloß, daß E.
die zu jenem Gewerbe erforderliche Zuverläſſigkeit nicht be-
ſitze. Der Beklagte iſt zweimal wegen Betruges und dreimal
wegen Unterſchlagung vorbeſtraft. Jn dem einen Betrugsfalle
erhielt er drei Monate Gefängnis, und das Gericht erachtete
die Ausnutzung der Notlage eines Unerfahrenen für feſtgeſtellt.
Die letzte Beſtrafung erfolgte im Jahre 1906, und zwar mit
einem Monat Gefängnis.

Der Bezirksausſchuß in Merſeburg erkannte auf Unter-
ſagung des Gewerbebetriebes und führte aus: Das Gewerbe
der Vermittlung von Jmmobiliarverträgen und Darlehen
ſetze voraus, daß einem die Leute vertrauen dürften. Der Be-
klagte habe aber gezeigt, daß er Treu und Glauben nicht
kenne.

Das Oberverwaltungsgericht beſtätigte das Urteil mit
folgender Begründung: Wenn, wie Ebert behaupte, bei der
Anmeldung ſeines Gewerbebetriebes ein Polizeikommiſſar zu
ihm wirklich geſagt haben ſollte, die Polizei habe nichts da-
gegen, daß er das Gewerbe betreibe, ſo wäre das ganz be-
deutungslos nach der Erhebung der Klage. Der Verwaltungs-
richter habe aber die Frage der Zuverläſſigkeit zu prüfen. Un-
zuverläſſig habe er ſich aber zweifellos gezeigt, wie die vielen,
zum Teil ſchweren Verfehlungen erkennen ließen. Beklagter
habe nun weiter darauf hingewieſen, daß ſeit der letzten Be
ſtrafung im Juli 1906 nunmehr über 144 Jahr verſtrichen
ſeien, und daß ſeitdem nichts Nachteiliges gegen ihn vorläge.
Darauf ſei zu erwidern: Einmal ſei das doch noch eine ver
hältnismäßig kurze Zeit, aus der nicht gefolgert werden könne,
daß er ſich inzwiſchen in der Geſinnung und im Charakter ge
ändert habe. Dann aber ſei zu erwägen, daß er ſich unter dem
Druck des ſchwebenden Verwaltungsſtreitverfahrens mehr zu
ſammengenommen habe.

Feldſtraße 12
iſt jezt der Schauplatz für die Halleſchen Proletarier; die
Satten haben es nicht nötig, ſich das Elend in der Nähe zu
betrachten. Fürſten- und Prinzeſſinnenbilder im General-
ger und in der vornehmen Allgemeinen nehmen ſich viel
ſchöner aus. Einige Raritätenſammler haben aber die „neue“
Kunthburg photographiert, und ſo wird das Ding der Nach-
welt erhalten bleiben. Jm ſatten Bürgertum ſchimpft man
allerdings nur am Biertiſche über die e die immer
und immer wieder nur von den Sozzen aufgerollt werden. Daſolche Kunthbilder in vornehmen Jene nichts zu ſuchen

haben, iſt es eigentlich doch ganz gut o wie gnädig,daß es noch ſolche Sozzis gibt. Jeder in ſein Fad und der
Dachdecker auf das Dach, denkt man. Die Straßenverhältniſſe
in der Feldſtraße ſind auch derartige, daß man es den „vor
nehmen Bügern“ gar nicht zumuten kann, den Schmutz zu
durchwaten. Sie könnten event. ſtecken bleiben und hätten
dann permanent Feeldftraße 12 vor Augen. Der Weg nach
der ſchönen Pauluskirche iſt viel beſſer. Und wie viel ſchöner
ſieht es aus wenn man Sonntags fein t ſein Geſang-
buch nach der Kirche trägt, als ſich um ſolche dämlichen Prole-
tarier Angelegenheiten zu kümmern. Ein gewiſſer Matthäus
ſoll im 7. Kapitel, Vers 13 allerdings einmal geſchrieben haben
„Gehet ein in die fug Pforte, denn die Pforte iſt weit und
der Weg iſt breit, der zur Verdammnis abführet und ihrer
ſind viele, die darauf wandeln. Und die Pforte iſt enge und
der Weg iſt ſchmal, der zum Leben führet; und wenig ſind ihrer,
die ihn finden. An ihren Früchten ſolit ihr ſie erkennen“ c.

Das ſatte Pürgertum ringet nicht danach, wie es Lukas im
Kapitel 13 verlangt, durch die enge Pforte zu gehen. Deshalb

ſollte ſich aber auch das Proletariat vor den falſchen Propheten
vorſehen, die in Schafskleidern kommen und inwendig reißende
Wölfe ſind. Jn wie gottvoller Weiſe hat man es verſtanden,
gelegentlich des Kaiſerbeſuchs das Feldſtraßenbild den Augen
der Majeſtäten zu entziehen. Da waren Planken angelegt und
dieſe mit Tannengrünn verziert. Das waren ſogenannte
Potemkinſche Dörfer. Es gehört ſchon eine Portion Enthaltſam-
keit dazu, dieſe Dinge nicht bei dem rechten Namen zu nennen.
Wie man uns verſichert, hat der bedauernswerte Familien
vater in der Bude Feldſtraße 12 wir ſelbſt haben mit ihm
nicht geredet im Feldzuge 1870 und 71 ſein Gehör eingebüßt und beſonders ad wirtſchaftliche Schäden erlitten.

ſoll er ſehr gute Tage geſehen haben. Von gewiſſer
eite möchte man die unglückliche Familie noch in Mißkredit

bringen. Dahin wird es allerdings nicht kommen. Wir kon
ſtatieren: Wer ſich das Gebäude nach Veröffentlichung unſeres
erſten Artikels angeſehen hat, gibt zu, daß die Dinge noch lange
nicht ſchwarz genug gemalt worden ſind. Und nun vergegen-wärtige man t daß die neun Menſchen ſchon ſeit geraumer

Zeit und beſonders in dieſem letzten Winter in der Jammer-
bude gehauſt haben. Was ſagt unſere Geſundheitskommiſſion
dazu, der die Verhältniſſe ebenſo wie der Polizei bekannt gewagen ſein ſollen

Das Ende der Fachvereinsverſammlung.
Zu dem in Nr. 42 unter dieſer Ueberſchrift gebrachten

Bericht über die aufgelöſte Verſammlung des Fachvereins der
Zimmerer erhalten wir folgende Berichtigung: Es iſt nichtwahr, daß die Auflöſung hurg Mitglieder des Fachvereins

herbeigeführt wurde, ſondern Nichtmitglieder waren die Urſache
dazu. Das in dem Bericht angegriffene Mitglied Angermann
wehrte ſich nur dagegen, daß einem Nichtmitglied das Wort

Geſchäftsordnung erteilt wurde, was auch vom größten
eil der Verſammlungsbeſucher anerkannt wurde. chimpf

worte ſind bei ſeinen Ausführungen von Angermann nicht ge
fallen, ſo daß die demſelben angeratene Kaltwaſſerkur dem Ein
ſender des Berichts eher zukommt.

l

Der Zerzeitge Verſhende konnte die Situation wohl ke

t Verta dann d em. an en
n z un RigAuflöſung de e Trrecu a z e a eb t. Solche haben vielmehr unſere früheren ers ollte im Gegenteil das e der beben. Esws i ſachlicher bekannt gegeben werden,

damit hätte ſich der Verein nicht zu ſchämen brauchen. Jm
Hinblick die Beſtim über das Vereinsvermögen ſind
wir der Meinung, daß dasſelbe bleibt, wo der Verein bleibt und
wird das die Zukunft lehren. Betreffs des Zirkulars der Uebertritts.
bedingungen bemerken wir, daß damit einige Mitglieder im
geheimen krebſen gegangen ſind und damit 44 Mitglieder zu
überreden gewußt 3 Unterſchrift g. geben. Die Ur-
abſtimmung hat dann freilich ein anderes Bild ergeben.

Der Antrag dieſer 44 Mitglieder iſt deshalb nicht in die
vorletzte Verſammlung gelangt, weil einige der Mitantragſteller
ſelbſt nicht mit dem Tun und Treiben der Geheimkrebſerei
einverſtanden oder zufrieden waren. Auf keinen Fall iſt jemand
abgemurkſt worden. Wäre die Mehrheit vorhanden geweſen,
ſo wäre ſie auch zu ihrem Rechte gelangt.

Wir mußten zu der Berichtigung greifen, weil der Bericht
ganz entſtellt wiedergegeben iſt.

Wilh. Weiſe, Vorſitzender.
Wilh. Angermann.

Ein neuer Kampf im Baugewerbe
bereitet ſich allem Anſchein nach in a Deutſchland für den
1. April vor. Wie bürgerliche Blätter melden, hat der
Arbeitgeberbund für das deutſche Baugewerbe in der dieſer
Tage ſtattgefundenen Generalverſammlung beſchloſſen, daß an
dem vom Bund feſtgeſetzten Vertragsmuſter nicht s geändert
werden darf und daß, falls die im e ablaufenden und
zu erneuernden Verträge auf der Baſis dieſes Vertragsmuſters
nicht zuſtande kommen ſollten, am 1. April d. Js. die
Baugeſchäfte ſämtlich geſchloſſen werden.

Das Vertragsmuſter des Arbeitgeberbundes ſchließt jede
Lohnerhöhung und jede Verkürzung der Arbeits-
eit unter zehn Stunden aus, die Arbeiterorganiſationenhaben aber bekanntlich beſchloſſen, auf dieſen nach

wie vor beſtehen zu bleiben. Mit dem vorſtehenden Beſchluß
des Arbeitgeberbundes ſind auch die Vertragsverhandlungen
für den Mitteldeutſchen Arbeitgeberverband geſcheitert, die nur
in der Vorausſicht vertagt würden, daß der Arbeitgeberbund
das von den Arbeitern abgelehnte Vertragsmuſter ändern
werde.

Den Scharfmachern im Baugewerbe ſcheint es alſo gelungen
u ſein, Oberwaſſer zu bekommen. An den Arbeitern der
e iſt es nun, ſich auf den bevorſtehenden aufge

drängten Kampf zu rüſten, indem jeder ſich ſeiner Organiſation
anſchließt.

Fette Stellen enthält widder die neueſte Nummer der
Staa's, Gemende- und r e nse teng Es
werden da geſucht für die Stadt Johannisburg ein Bureau-
ehilfe, der ſchon auf einem Stadtbauamte gearbeitet hat; für
ie Stadt Kahla ein Kopiſt, der ſtenographieren und Maſchi-

nenſchreiben kann. Beide Beamte ſollen das fürſtliche Gehalt
von monatlich 50 Mk. bekommen. Wie ſie mit dem „Ge-
halte auskommen ſollen, wird in dem Jnſerat nicht geſagt.
Ebenfalls dieſe fürſtliche Bezahlung ſoll ein Volontär bekom-
men, der nach Darſten geſucht wird, während der nach Virne-
burg geſuchte Volontär beſcheidener fein muß, denn es wird
n eine Vergütung nur in Ausſicht geſtellt. Das ſind nette

usſichten für Beamte, die ehrlich bleiben ſollen.
Jn der Unterſuchungsſtelle für anſteckende Krank-

heiten wurden im Januar 403 Proben aus dem Stadtbezirke
unterſucht. Davon rühren 183 aus den Kliniken, 19 aus ande-
ren hieſigen Krankenhäuſern und 201 von praktiſchen Aerzten
her. Unter anderem wurden unter 107 Fällen, die auf Tuber-
kuloſe zu unterſuchen waren, 28 mal Tuberkelbazillen nachge
wieſen, während von 169 diphtherieverdächtigen Unterſuchungs-
proben 80, von 101 typhusverdächtigen 17 bakteriologiſch ſicher
geſtellt wurden.

Vermißt wird ſeit dem 17. Februar das beim Gaſtwirt
Weber, Talamtſtraße 6, bedienftet geweſene 21 jährige Dienſt-
mädchen Martha Burghardt. Um ihre noch ſchuldige Miete für
die frühere Wohnung zahlen zu können, ließ ſich die Burg
hardt noch ſechs Mark geben und iſt dann von ihrem Ausgang
nicht zurückgekehrt, ſo daß man annehmen muß, daß dem
Mädchen ein Unfall zugeſtoßen iſt. Etwaige Wahrnehmungen
ſind dem Gaſtwirt Weber mitzuteilen.

Entwichen war aus der Jrrenanſtalt Nietleben ein
Geiſteskranker. Jn der Racht zum 22. Februar wurde er auf
der Seebenerſtraße feſtgenommen und dann der Anſtalt wieder
zugeführt.

Diebſtahl oder Leckereir Weil bei ihnen eim Stück
Schokolade gefunden wurde, wurden zwei Arbeiter von der
Weltfirma Davids Söhne entlaſſen, während zwei andere Ar-

zu ſolchen
wiß ni illigenden We von Waren.n s ger Die andere SArbeiter, di ni können,leben 2 Weren Blife re Sie

d die
niſation

aß die heutige e weiter dauermder ſchließe ſich dem Bäcker und Kondltorverbande an, denn

menſchenwürdige Zuſtände werden können und die
Arbeiler dann nicht mehr nötig haben, durch Brocken, die von
des Herrn Tiſche fallen, ſich zu „bereichern“.

Aus dem Burean des Stadt Theaters. Dienstag
Der Freiſchütz. Mittwoch Panne. Donnerstag zum erſten
J Artur Dinters Komödie Die Schmnggler. Freitag

auto solo.Nikiſch- Konzert. Die öffentliche Hauptprobe, in der das
geſamte Programm des Sinfoniekonzerts geſpielt wird, findet
am Dienstag, den 25. Februar, vormittags 11 Uhr, in den
Kaiſerſälen unter Leitung von Prof. Artur Nikſſch ſtatt.
Eintrittskarten, die zum Einnehmen eines beliebigen Sitzplatzes
im Saal berechtigen, ſind zum Preiſe von 1.55 Mk. bei Hof
muſikalienhändler Reinhold Koch, Alte Promenade 10 und
am Tage der Hauptprobe ab 10 Uhr am Saaleingang zu
haben. Zum e ſelbſt ſind nur noch einige Plätze à 4.10
Mark und Stehplätze erhältlich. Alles übrige iſt ausverkauft

Wert findet am Mittwoch, den 26. Februar, abends
r ſtatt.
Aus dem Bureau des Walhalla ters. Auf das

r abend 10 Uhr 15 Min. ſtattfindende Debut der Saharet
ei an dieſer Stelle nochmals hingewieſen.

Nietleben, 24. Februar. Einen Vertrauensbruch
röbſter Art beging vor einigen W der 40 jähr uMourer Frie rich Den z e 34 dreiin. Denkewitg war mit
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u cwurde Tag e von früh 6 bis abends
auch Sonntags mäßig bis m arbeiteknappe en Fern
Anders war es mit der Bezahlu
für Maurer beträgt hier laut
Verwaltung der P
darnach, ſie zahlte
Jedenfalls gla
mit den organiſierten Maurern pun
fahren wie mit ihren unorganiſierten Arbeitern. Die en
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hatten aber die Rechnung ohne den Geſchäfts der Maurer

en S die e S er nmit ihm in der e e mit Repara re ehe ha
Maurer beim irektor wegen der idrigen Lohnzahlunvorſtellig werden ſollten. elten r be z et n
nicht, ſollten ſie nicht weiter arbeiten. Aergerlich darüber, mittenim Winter wegen einer Sedndiſſeren vorſtellig werden zu
müſſen, übergab Denkewig den Brief dem Direktor
Eck mit dem Bemerken, daß er gern weiter gearbeitet
hätte. Herr Direktor Eck ſtellte ſich aber auf den Stand-
punkt des „Herrn im erklärte den Maurern, daer ihnen den tarifmäßigen Vohn nicht zahle, ſie ſollten die Arde
verlaſſen ie Maurerarbeiten in der Zementfabrik wurden
dann dem Maurermeiſter Günther Halle r eden
falls haben die von Günther in der Zementfabrik beſchäſtigten
Maurer den tarifmäßigen Lohn erhalten. Direktor Eck aber
machte Denkewitz die Mitteilung, daß er den R r
Vogt anzeigen werde. Denkewitz aber und die mit ihm
von der Zementfabrik entlaſſenen Maurer erhielten dann während
der Dauer der Reparaturarbeiten Maßregelungsunterftützung.Nach Beendigung der Reparaturarbeiten ſiel elbſtverſtandich

die Unterſtützung weg. Ob infolgedeſſen Denkewitz mit zu den
Nietlebener hungrigen Familienvätern gehört, die in letzter
Zeit die Redaktion des Volksblattes anonym beläſtigen,
entzieht ſich unſerer Kenntnis. Wegen ſeines Vertrauens
bruches wird ſich Denkewitz in einer Maurerverſammlung zuverantworten haben. Solange Denkewitz in Nietleben See

trauensmann der Maurer war, wußte er ſehr gut, was jeder
organiſierte Maurer zu tun und zu laſſen hatte. Jetzt aber
(und das beweiſt die Uebergabe des Briefes an den Direktor
der Zementfabrik) begibt er ſich auf die ſchiefe Bahn des
Denunzierens. Wes Geiſtes Kind Denkewitz iſt, geht er
daraus hervor, daß er immer Maiſchen Lokale verkehrt,
trotzdem es uns nicht mehr zur rfüaung ſteht. Ja, bei den
wenigen von Mat veranſtalteten Tanzmuſiken macht Denkewitz
den Tanzordner. So ſieht die Tätigkeit dieſes Mannes in
Nietleben aus.

r c aRüsten wir zur Landtagswahl!

Alle Anzeichen deuten darauf hin, daß die preußiſchen
Landtagswahlen ſchon in der erſten Hälfte dieſes

ſtattfinden. Um bei den Wahlen mit ſeiner
rimme gegen die Dreiklaſſenſchmach vproteſtieren zu

können, muß man Preuße ſein, bezw. Preuße werden.

Genossen, betreibt eifrig die Naturalisation!

J.
v

Preußiſche Verwaltungsreform.
Jedem, der ſich mit dem inneren Gefüge des preußiſchen

Staates und mit der Maſchinerie ſeiner Verwaltung vertraut
macht, drängt ſich die Ueberzeugung auf, daß wie eine Reform
des preußiſchen Wahlrechts, alſo die politiſche Neugeſtaltung
dieſes Staatsweſens, eine Reform ſeiner Verwaltung zu den
Aufgaben des Tages gehört. Die heutige preußiſche Verwaltung
tötet den politiſchen Sinn des Volkes, und der Mangel an poli-
tiſchem Sinn hat allein das ſchändliche Wahlrecht bis heute
aufrecht erhalten. Die Notwendigkeit der Reform iſt ſo ein-
leuchtend, daß ſie ſogar der preußiſche Miniſter des Jnnern
nicht zu beſtreiten wagte. Jn der Sitzung des Abgeordneten-
hauſes vom 19. Februar 1908 murmelte er ein weniges über
„Dezentraliſation“, fügte aber hinzu, daß er noch kein Pro
gramm aufzuſtellen vermöge. Man kann leicht erkennen,
warum nicht!

Die Keimzelle der heutigen preußiſchen Verwaltungsorgani-
ſation ift die Steinſche Reform. Freilich iſt dieſe nur ein
Stückwerk geweſen und geblieben, denn von dem umfaſſenden
Entwurf des genialen Staatsmannes iſt ja nur die Städte-
ordnung verwirklicht worden. Der Verſuch Hardenbergs, die
Grundſätze der Städteordnung auf alle Gemeinden des ganzen
Staates und darüber hinaus, auch auf die Organiſation der Kreiſe
und Provinzen auszudehnen, ſcheiterte. Auf dieſer Grundlage
wollten Stein und Hardenberg den Verfaſſungsſtaat errichten, von
dem wir heute in Preußen nur eine Karikatur haben. Die Städte
ordnung blieb als ein fremdes Element im abſoluten Polizei
ſtaat ſtehen. Und auch die Bewegung von 1848 vermochte keine
organiſche Verbindung zu ſchaffen: die konſtitutionelle Ver

faſſung trat unvermittelt neben die polizeiſtaatliche Verwal
tung.

In der Heit der Reaktion feſtigte ſich die polizeiſtaatliche
Verwaltung noch mehr als früher. Aber ſie hat ſich ſeitdem den
Bedrüfniſſen eines gänzlich veränderten Wirtſchaftslebens mit
ſeinen ſozialen Konſequenzen nicht angzupaſſen vermocht. Ein
mütig wird die Tatſache zugegeben, daß die allgemeine Landes-
verwaltung nicht mehr befriedigend arbeitei. Einer ihrer
Kritiker, der Freiherr von Zedlitz, ſagt: „Die Mühle klappert
noch wie früher, aber ſie liefert nicht mehr entſprechendes Mehl.
Das Schreibwerk überwuchert in der Zentral, Provinzial und
Lokalverwaltung, die Güte der Leiſtungen ſteht hier nur zu
häufig im umgekehrten Verhältnis zu der Vermehrung der
Geſchäfte.“ Man weiß, mit welch bitterem Jngrimm Bismarck
von der geiſtloſen Tätigkeit der preußiſchen Bureaukratie ſprach,
die mit ihrem Uebereifer die beſten Kräfte im Volke lahmlegt.

Spürt man den Urſachen des Bankerotts der preußiſchen
Verwaltung nach, ſo wird man darauf geführt, daß ſie nicht in
irgendwelchen Rebenſächlichkeiten beruhen, ſondern in einem
organiſchen Fehler. Man beklagt die Häufung der überein
ander aufgebauten Verwaltungsbehörden, die Kompliziertheit
und verwirrende Unüberſichtlichkeit ihrer Kompetenzverhältniſſe,
die vielfach unzweckmäßige Geſtaltung ihrer örtlichen Bezirke,
ſowie den immer wiederkehrenden Vorbehalt der endgültigen
Entſcheidungen für höhere und höchſte Inſtangen, die doch, je
höher ſie ſind, deſto ferner den zu entſcheidenden tatſächlichen
Verhältniſſen ſtehen. Alles ganz recht. Aber der Jnſtanzen
überfluß iſt ein natürliches Ergebnis des bureaukrati-
ſchen Abſolutismus, der ſtets bei dem ihm eigenen
Mangel der Kontrolle von unten auf möglichſte Häufung der
Kontrolle von oben bedacht ſein muß. Eine Reform der preu
ßiſchen Verwaltung an Haupt und Gliedern darf ſich nicht
darauf beſchränken, hier und da zu beſſern, modernere Metho-
den der Geſchäftserledigungen zu empfehlen, 2grekbma ſage
und Telephon in die Bureaus einzuführen; nein worauf e
ankommt, das iſt Dezentraliſation und Selbſtverwaltung.

Eine wahre und wirkſame Dezentraliſation hat, wie Prof.
Preuß in ſeinem gedankenvollen Aufſatz im erſten Heft der
neuen „Zeitſchrift für Politik unlängſt darlegte, die Aner
kennung der örtlichen Verwaltung als zuſtändige kommunale
Se rwaltung zur unbedingten Vorausſetzung. Das un

ige Beſtreben der preußiſchen Reaktionäre, zwiſchen ſtaat
lichen und kommunalen Aufgaben der örtlichen Verwaltung zu
unterſcheiden, muß notwendig unfruchtbar bleiben und die Ver
waltungsmaſchine endlich zum Stillſtand bringen. Der mo-
derne Verfaſſungsſtaat und der moderne kommunale Selbſt
verwaltungskörper ſind ihrem innerſten Weſen nach vollſtändig

leichartige Gebilde, zwiſchen denen nur der Unterſchied be
teht, d der Staat das höhere Gemeinweſen iſt, dem die Ge

meinde 4 organiſch eingliedert. Deshalb iſt es ein vernichten
der Selbſtwiderſpruch, wenn einerſeits der Grundſatz der
Selbſtverwaltung als ndament der Verwaltungsorganiſa
tion hingeſtellt wird, andererſeits die ſtaatliche Aufſicht ſich die
Leitung kommunaler Verwaltung anmaßt und ſo aus dem Ge
biete der örtlichen Verwaltung einen mehr oder minder großen
Teil herausſchneidet, um ihn als Lokalaufgabe der Staatsver
waltung der kommunalen Tätigkeit zu entziehen. Solange ſich
an Stelle der bloßen Staatsaufſicht noch eine ſtaatliche Leitung
der kommunalen Verwaltungstätigkeit vordrängt, ſolange ein
großer und willkürlich beſtimmter Kreis von örtlichen Auf
gaben der Staatsverwaltung vorbehalten wird, ſolange iſt an
eine Reform nicht zu denken, oder vielmehr: in der Abſchaffung
dieſer Zuſtände liegt die eigentliche Verwaltungsreform.

Das allſeitig beklagte Uebel des Uebermaßes von Behörden
und der Häufung von Jnſtanzen iſt unausrottbar, ſolange wir
nur kümmerliche Anſätze von Selbſtverwaltung, im weſentlichen
aber ein bureaukratiſches Syſtem der Verwaltung haben. Die
Selbſtverwaltung in Gemeinde, Kreis und Provinz muß zu
ihrem natürlichen Rechte kommen, wenn anders Preußen nicht
in Grund und Boden hinein verwaltet werden ſoll.
Eine ſolche Ordnung der Dinge würde freilich auch die Schaf
ſznt wirklich leiſtungsfähiger und von kommunalem Leben er
füllter Landgemeinden im Oſten erfordern, wo jetzt noch die
Gutsbezirke die eigentlichen Brutſtätten der preußiſchen Reak
tion ſind.

Eine Erneuerung der preußiſchen Verwaltung im Sinne der
Ausbildung wirklicher Selbſtverwaltung würde eine wirkliche
Fortführung des Steinſchen Werkes ſein; das iſt aber nur mög-
lich, wenn dem Volke ſelbſt ſein gebührender Anteil an der Lei-
tutig der Geſchicke durch die Reform des Wahlrechts gegeben
wird. Wahlrechtsreform und Verwaltungsreform ſind unauf-
löslich mit einander verknüpft, die eine iſt durch die andere be-
dingt, die eine eine gerade ſo dringende Aufgabe wie die andere.

Gewerkſchaftliches.
Lohnbewegungen und Streiks. Erwa 80 Arbeiter des

Stahlwerks der Hahnſchen Werke in Großenbaum
ſind in den Ausſtand getreten. Die Urſache iſt eine vorgenom-
mene Lohnherabſetzung, die in den höheren Lohnklaſſen bis
zu 15 Prozent beträgt. Die Schriftgießerei-Ar-
beiter von Leipzig wollen die vom Kreisverein der
Leipz' ger Schriftgießereibeſitzer abgelehnte Lohnerhöhung und
die Verkürzung der Arbeitszeit durchſetzen. Die im Ver-
band der Tapezierer organiſierten Kleber Berlins nah-
men in einer zahlreich beſuchten Verſammlung zu der in ihrem
Beruf erfolgten Lohnreduzierung von 10 bis 15 Prozent
Stellung. Es wurde beſchloſſen, bei den einzelnen Betrieben
um Jnnehaltung der vereinbarten Tariflohnſätze vorſtellig zu
werden und überall dort, wo dies abgelehnt wird, an Mon-
tag die Arbeit nicht wieder aufzunehenen. In den Kiſten-
fabriken Berlins und Umgegend ſind ernſte Differen-
zen ausgebrochen. Die Arbeitgeber-Organiſation dieſes Ge-
werbes, die Vereſnigung der Kiſtenfabrikanten Berlins und

die der Freien Vereinigung der Holzinduſtriellen
zu Berlin beigetreten iſt, hat den Arbeitnehmern einen neuen
Tarif vorgelegt, der bedeutende Lohnreduzierungen und Ar
beitszeit-Verlängerung vorſieht, ſo daß nach Meinung der Ar-
beitnehmer der Wochenverdienſt auf 17 bis 18 Mark zurück-
ehen werde. Eine Verſammlung der Kiſtenmacher hat daherbeſch oſen, gegen die Einführung dieſes Tarifs mit allen

Mitteln vorzugehen. Die Schiffsverlader in Auſ-
ſig und Bodenbach haben die Arbeit wieder auf genom-
men, nachdem ein Tarifvertrag zuſtande gekommen war.
Die Gruben arbeiter von Aniche ſind wegen Lohn-
differenzen in den Ausſtand getreten. Jn Uruguahy ſteht
das geſamte Perſonal der Eiſenbahnen im Streik.

Ausland.
Eugland. Konflikte und Streiks im Januar.

Das engliſche Arbeitsamt veröffentlicht ſoeben die Sta iſti der
Arbeit für Januar 1908. Danach waren im abgelaufenen Mo
nat 23 251 Arbeiter an Streiks beteiligt, das ſind 12 419
mehr als im Dezember und 860 mehr als im Januar ver-
gangenen Jahres. Eine Lohnerhöhung erlangten im Januar
369 000 Arbeiter, eine Lohnherabſetzung mußten 55 600 über
ſich ergehen laſſen. Die Lohnerhöhung beläuft ſich auf ins
geſamt rund 300 000 Mark pro Woche. Die Lage des Arbeits
marktes iſt im allgemeinen befriedigend.

England. Der Konflikt am Tyne. Auf den Werften
der NordOſt-Küſte ſchwebt bekanntlich zurzeit ein Konflikt
zwiſchen den Schiffsbauern und ihren Arbeitern. Die Unter
nehmer wollen den Lohn, der r für die gelernten Arbeiter
auf durchſchnittlich 36 Schilling ſteht, um einen Schilling pro
Woche kürzen. Die Arbeiter wollen hierauf nicht eingehen, ſie
treten der Behauptung der n die Induſtrie ſei zu
rückgegangen, entgegen. England beherrſcht zwei Drittel des
geſamten Schiffbaues der Welt und auch jetzt lägen große Auf-
träge vor. Barnes, der Generalſelretär der Maſchinenbauer,
ſtellt in einem Artikel der Daily News feſt, daß die Löhne in
den Schiffswerften ſeit zehn Jahren nicht mehr erhöht worden
ſind. Wenn die Unternehmer, wie ſie behaupten, wirklich nur
einen geringen Verdienſt hätten, ſo ſei nicht der Mangel an
Aufträgen ſondern höchſtens die einander unterbietende Kon
kurrenz ſchuld, die ſie ſich gegenſeitig machen. Kommt es zum
Streik, ſo werden nach Barnes hiervon etwa 30000 gelernte
Arbeiter: Maſchinenbauer, Keſſelſchmiede, Schiffszimmerer,

rmer uſw. betroffen. Hierzu würden aber weitere 30 000en ungelernte und zum Teil unorganiſierte Arbeiter
kommen. Einige Tauſend rbeiter ſind bereits ausgeſperrt,

aber es werden nochmals Unterhandlungen zwiſchen den beiden
Parteien ſtattfinden.

Niederlande. Eine Streikſtatiſtik. Die Monatsſchrift
des Centragal Bureau voor de Statiſtik gibt in ihrer neueſten
Nummer eine Ueberſicht über die im Jahre 1907 ausgebrochenen
Streiks und Ausſperrungen. Die Zahl der Streiks wird anf
139 angegeben gegenüber 164 im Jahre 1906 und gegenüber
durchſchnittlich 120,6 in der Periode 1901--1905. Beteiligt waren
an 135 Streiks von den übrigen fehlen die Angaben darüber

11092 Arbeiter und Arbeiterinnen, wogegen für das Jahr

1906 die Zahl der Sérefkenden auf 11 060 angegeben wird.
Ueber die Urſachen der Streiks wird mitgeteilt, daß 82 Lohn
erhöhung zum Ziele hatten, 11 Abwehr von Lohnherabſetzung;
22 betrafen andere Lohnforderungen, 15 die Arbeitszeit, 5 An
erkennung der Organiſation, nicht weniger als 27 Streiks
wurden für Wiedereinſtellung Entlaſſener, alſo wegen Maß-
regelungen geführt und bei den übrigen lagen andere Gründe
vor. 14 Streiks waren am Jahresſchluß noch nicht beendet.
Jm übrigen wird über den Ausgang der Streiks, ſoweit er
dem Bureau bekannt geworden iſt, berichtet, daß 24 mit Erfolg
für die Arbeiter endeten, 50 durch Vergleich erledigt wurden,
40 verloren gingen für die Streikenden und 3 unentſchieden
blieben. Die Zahl der Ausſperrungen wird auf 16 angegeben
gegenüber 17 im Jahre 1906.

Peiſzeiliches und Gerichtliches.
F Ein Werkzeug der Polizei. Der Polizeiſpitzel Kellner Wer

ner in Breslau, der Anarchiſten ans Meſſer lieferte und die
Volkswacht beſpitzelte, wurde wegen Mißhandlung einer
76jährigen Frau zu drei Monaten und einer Woche Gefängnis
verurteilt. Der Staatsanwalt hatte ſieben Mpwnate beantragt.

S Rote Kranzſpenden kein grober Unfug. Endlich hat ſich ein
mal ein Gericht gefunden, das ſich oſtentativ gegen die Verur
teilung von Sozialdemokraten wegen roter Kranzſchleifen bei
Beerdigungen ausgeſprochen hat. Es iſt das Amtsgericht
in Striegau in Schleſien, das die Eröffnung des Hauptver-
fahrens wegen Tragung von Kränzen mit roter Schleife mit
folgender Begründung ablehnte:

Selbſt wenn es nicht richtig ſein ſollte (was man dahin ge
ſtellt ſein laſſen wolle), daß der Verſtorbene Mitglied des
Sozial demokratiſchen Vereins und des Steinarbeiterverbandes
geweſen ſei, ſo liege in dem Tragen dieſer Krängze doch keine
ſtrafbare Handlung vor. Die von der Polizeibehörde angezo
genen 88 2 und 48 der Straßenpolizeiverordnung vom
30. Juli 1890, auf Grund deren die Anklage erhoben ſei, kä
men gar nicht in Betracht, da die Frage, wann Begräbniſſe
einer Genehmigung bedürften, durch die 88 9 und 10 der Per
ordnung vom 2. März 1850 geregelt ſei.

Und dann fährt die Entſcheidung des Gerichts wörtlich alſo
deutlich fort:

„Nach S 10, b, e, bedürfen „gewöhnliche Begräbniſſe“ weder
einer polizeilchen Genehmigung noch einer Anzeige. Nach den
Entſcheidungen des K.-G.-Johow, Band 12, Seite 288, Band 10,
Seite 303, iſt ein „nicht gewöhnliches“ Leichenbegängnis“ ein
ſolches, bei welchem entweder eine über den Zweck der Leichen-
beſtattung hinausgehende Abſicht verfolgt, oder auch durch die be-
ſondere Art der Ausführung der öffentlichen Ordnung gefährdet
wird. Daß eine dieſer Vorausſetzungen hier vorliegt, iſt nicht
erſichtlich. Die Zahl der Perſonen, die vor dem Sarge gingen,
kann nicht als eine beſonders erhebliche angeſehen werden (es
waren zirka 70. Red. d. V.), und es ſcheint auch gleichgültig,
ob die Teilnehmer vor oder hinter dem Sarge gehen. Daß das
Tragen von zwei Kränzen mit roter Schleife geeignet iſt, die
öffentliche Ordnung in hieſiger Stadt zu gefährden, ift eben-
falls nicht anzunehmen.“

So deutlich hat man es ſehr, ſehr ſelten geſagt. Es wäre des
halb von Wert, wenn man ſich dies Urteil allenthalben gut auf
heben und in ähnlichen Prozeſſen (ev. im Original) den Rich
tern unter die Naſe reiben würde.

Gaukonferenz der Solzarheiter in Chemnitz

B. Chemnitz, den 28. Februar.
Der Gau Chemnitz des Deutſchen Holzarbeiter-Verbandes,

der die Bezirke Chemnitz, Leipzig, Zwickau, Plauen, das
Erzgebirge, Sachſen-Altenburg, Reuß jüngere und ältere
Linie und Zeitz umfaßt, hielt ſeine Gaukonferenz, die aller
zwei Jahre tagt, im Reſtaurant Hoffnung zu Chemnitz ab. Es
waren 57 Orte durch 65 Delegierte vertreten. Vom Verbands-
vorſtand nahm der Genoſſe Deinhardt-Stuttgart an den Ver-
handlungen teil.

Vor Eintritt in die Tagesordnung widmet der Vorſitzende
Genoſſe Börner dem verſtorbenen Führer des Holzarbeiter-
verbandes, Koll. Kloß, einen warmempfundenen Nachruf. Die
Konefrenz ehrt den Verablebten durch Erheben von den Sitzen.
Dann erſtattete der Genoſſe Aug. Thielemann- Chemnitz den
Bericht des Gauvorſtandes über die Jahre 1906/07. Das Jahr
1906 brachte für den Gau einen großen Erfolg, denn die Mit
gliederzahl ſtieg von 10649 auf 18 885. Jm Jahre 10907 ſind
jedoch keinerlei Fortſchritte in der Mitgliederzahl erreicht wor-
den. Es herrſcht momentan noch völlige Stagnation. Es müßte
ſein, daß die von Leipzig noch ausſtehende Statiſtik nennens-
werte Verſtärkungen bringt. Die Gründe dafür werden wohl
verſchiedener Art ſein. Der Beginn der wirtſchaftlichen Kriſe,
der Ausfall der Reichstagswahl gingen doch allein im Gau
Chemnitz neun ſozialiſtiſche Mandate verloren die Machina
tionen des Reichslügenverbandes, die gelben Arbeitervereine,
das Anwachſen der Unternehmerverbände, alles das wird die
Schuld an dem Stillſtand tragen. Trotzdem ſind die Lohn-
bewegungen im allgemeinen ſehr günſtig verlaufen. Es fan-
den im Jahre 1906 in 28 Zahlſtellen 54 Streiks mit 6180 Per
ſonen ſtatt. Jm Jahre 1907 waren es 47 Lohnbewegungen in
25 Zahlſtellen mit 5845 Beteiligten. Davon entfallen 1907 allein
13 Bewegungen mit etwa 4262 Perſonen auf Leipzig. Einen
22 wöchentlichen rieſigen Lohnkampf hatte die Organiſation in
Schönheide im Erzgebirge durchzufechten. Die Bürſtenmacher
erzielten dadurch Lohnerhöhungen bis zu 18 Prozent und eine
Verkürzung der Arbeitszeit. Außerdem errangen ſchöne Er
folge die Korkarbeiter in Raſchau, die Knopfmacher und die
Uhrgehäuſearbeiter in Schmölln uſw. Nur 7 Bewegungen mit
120 Beteiligten verliefen reſultatlos. Außerdem haben auch
die Leipziger Tiſchler einen Tarifvertrag abgeſchloſſen, der für
viele als Muſter dienen kann. Jn Eilenburg wurden für
Klavierarbeiter weſentliche Verbeſſerungen erzielt. Jn Chemnitz
wurde für drei Betriebe die Arbeitszeit auf 57 Stunden herab-
gedrückt und die Löhne um 7 Prozent erhöht.

Eine längere Debatte entſpann ſich wegen des Tiſchlerſtreiks
bei Uhlemann in Gera und des Streiks der Harmonikamacher
bei Buttſtädt in Untermhaus.

Jn Zeitz gelang es, ebenfalls einen Tarifvertrag abzu
ſchließen. Dort wurde die 56ſtündige Arbeitszeit und ein
Minimallohn von 40 Pfg. pro Stunde erzielt. Die Korbmacher
in der Kinderwarenbranche ſicherten ſich einen Stundenlohn
von 40 Pfg. bei Anfertigung neuer Muſter und 10 Prozent
Lohnerhöhung.

Neugründungen von Zahlſtellen wurden in Buchholz, Düben
und Frohburg vorgenommen. Es wird empfohlen, durch Redner
und Hausagitation zu verſuchen, die Mitgliederzahl noch mehr
in die Höhe zu bringen, da im Gau mindeſtens 28 000 Holz-
arbeiter beſchäftigt ſind. Jn 179 Differenzfällen mit den Unter
nehmern mußte der Gauvorſtand eingreifen, und es gelang in
den meiſten Fällen ſie zu ſchlichten.

Die Berichte aus den einzelnen Zahlſtellen ergeben mitunier
noch jammervolle Tatſachen in punkto Löhne. Jn Schleiz und
dem reußiſchen Oberland kommen z. B. noch Stundenlöhne von
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c482 Pfg. bei 11 ſtündiger Arbeitszeit vor. Auf Vorſchlag
von Gericke werden die für den Gau in Frage kommenden An-
träge aus den Zahlſtellen gleich miterörtert. Ein Antrag
Plauen, für das Vogtland einen beſoldeten Bezirksbeamten mit
dem Sitze in Klingental anzuſtellen, wird, nachdem Gauleiter
Sickfeld- Chemnitz betonte, daß der Beamte allein für

lingental und die umliegenden neun Orte, wo 3000 organi-
ationsfähige Arbeiter in Frage kommen, und nachdem die Ge

noſſen aus Plauen und Deinhardt dazu geſprochen, dem Gau-
yorſtand überwieſen, mit dem Bemerken, ihn dem Hauptvor-
ſand zu unterbreiten.

Gericke- Leipzig weiſt dann nach, daß die Mitgliedſchaften
in den Großſtädten ganz andere Opfer bringen als die kleinen
Orte. Leipzig habe aus lokalen Mitteln im letzten Jahre allein
80 000 Mk. zu den Koſten der Kämpfe beigeſteuert. Die Holz-
arbeiterorganiſation ſei ſo ſtraff, daß ſie im letzten Jahre bei
dem Abſchliß des großen Berliner Kampfes die Bedingungen
diktierte. Der Delegierte aus Zwickau wünſcht, daß bei größe
ren Agitationstouren nur erſte Redekräfte auszuwählen ſeien.
Bromme-Ronneburg führt einen bemerkenswerten Fall an, nach
dem die dortige Zahlſtelle vier Fünftel ihres Mitgliederbeſtan
des durch Abtreibung von Mitgliedern durch eine andere Ge-
werkſchaft verlor.

Gerhardt- Zeitz hofft, daß die von Karl Kloß begonnene
Arbeit über Leiſtungen und Gegenleiſtungen der einzelnen
Zahlſtellen zur Hauptkaſſe beendigt wird, damit die Kritiken
über Bevorzugung der großen Zahlſtellen endlich einmal auf-
hören. Eine längere Debatte entſpinnt ſich über einen Antrag
Gera, Zahlſtellen, die in der Nähe eines größeren Ortes liegen,
dieſem einzuverleiben. Ein Antrag, den Sitz des Gauvorſtan-
des nach Zwickau zu verlegen, findet keine Unterſtützung.

Hierauf referierte Gen. Deinhardt- Stuttgart über die
Lohnbewegungen des Verbandes und die Entwicklung der Tarif-
derträge. Aus dem 1 ſtündigen Vortrage iſt hervorzuheben,
daß auch die diesjährigen Lohnbewegungen im Zeichen des

Tarifkampfes ſtehen werden. Zwanzig größere Orte ſind ſchon
angemeldet. Jedenfalls würden Hamburg, München und Frank-
furt a. M. in dieſem Jahre den Hauptkampf zu führen haben.
Jn den nächſten Jahren würde die Tarifbewegung noch viel
größere Dimenſionen annehmen, ſie würde das entſcheidende

Merkmal der künftigen Lohnbewegungen ſein. Ende 1894 hat
der Verband 24 Streiks mit 486 Beteiligten gehabt, die 16 000
Mark koſteten. 1906 ſtanden 68 000 Kollegen in Streiks, die
über 1 600 000 Mk. gekoſtet haben. 1894 gab es 360 Zahlſtellen,
1907 über 800, trotz vielfachen Anſchluſſes kleinerer an größere
Orte. Auch mit den Unternehmern wird mehr unterhandelt
als früher. Urſprünglich wollten die Unternehmerſchutzver-
bände nichts von Verträgen wiſſen. Heute haben wir 500 Tarif-
verträge, zu denen 100 000 Kollegen arbeiten. Weitere 15 Ver-
träge werden noch mit dem gemeinſamen Endtermin vom
12. Februar 1910 abgeſchloſſen. Der Schutzverband iſt von der
Poſition des Scharfmachens immer mehr abgedrängt worden.
Nach den diesjährigen Lohnkämpfen wird zum erſten Male
eine Kommiſſion unter dem oVrſitz des Exminifters von Ber
lepſch zuſammentreten, die aus je einem Arbeiter und Unter-
nehmer der größeren Orte beſteht, die alle Differenzpunkte ent-
ſcheidet, die nach dem Kampfe offen bleiben. Dieſe Kommiſſion
iſt der Vorläufer eines Tarifamtes in der Holzinduſtrie.

Hierauf werden die Verhandlungen auf Montag vertagt

Aus dem Keiche.

Berlin. Aus dem Zuge geſtürzt iſt auf der Strecke
BerlinFürſtenwalde der Leutnant von Bärenſprung. der in
Berlin auf einem Ball geweſen war. Dem Verunglückten
mußte das linte Bein ampuütiert werden.

Breslau. Die ſchwarzen Pocken in Ober-ſchleſien. Aus Lublnitz Zawodzie und Bogutſchütz wer-
den neue Erkrankungen an ſchwarzen Pocken gemeldet. Jm
anzen ſind bis jetzt in Oberſchleſien 48 Pockenfälle zur amt-
ichen Kenntnis gelangt; zehn Fälle verliefen tödlich. Die

Jmpfungen werden fortgeſetzt.

Wilhelmshaven. Durch eine Gaserxploſion
wurde das Wöäfterhaus der Kaiſer Wilhelm Brücke zerſtört.
Vier Arbeiter wurden verſchüttet, zwei erlitten ſchwere, die
beiden anderen leichtere Verletzungen.

rankfurt a. M. Die Jnfluen za graſſiert ſo ſtark,
daß alle Kranke ſſer überfüllt ſind und täglich zahlreiche
Patienten abgewieſen werden müſſen.

Eſſen. Opfer der Arbeit im rheiniſch-weſt-
fäliſchen Jnduſtriegebiet. Der Hauer Krug
wurde auf der Zeche Germmania-Langendreer vonniedergehendem Geſte m verſchüttet und ge. ötet. Bei Spreng-
arbeiten in der Zanderſchen Fabrik verlor ein Arbei er durch
auffliegende Steine ein Auge, ein anderer zwei Augen, ein
dritter wurde in der Seite r verletzt. DerBergmann Kaſſenpecher-Borbeck wurde beim Ausſchachten eines
Grabens zum Anſchluß der Kanaliſation von den nicht ge
nügend geſtützten Erdmmaſſen, die zuſammenfielen, begraben.Er war ſofort eine Leiche. Auf der Zeche Matthias Stin-

nes geriet der Bergmann Gerhard Bußmann, gerade, als er
nach beendeter Schſcht im Begriff war, auszufahren, un er
einen ſchweren aus dem Gangende fallenden Stein und wurde
buchſtäblich platt gedrückt. Der Bruſtkorb eingedrückt wurde

einen abſtürzenden ſchweren Stein einem Bergmann auf
der Zeche Bruſch. Auf Zeche Alte Kreisbach bei Siegen ver
wiglückten zwei Bergleute. Als in Ueberhau ein altes Bohr-
loch mit einer Maſchine angebohrt wurde, kam es zu e'ner

gen Exploſion. Der Bergmann Menn wurde getötet, der
ergmann Lichtenthäler ſchwer verletzt.

Reutlingen. Unſchuldig im Zuchthauſe. Jmn
Wiederaufnahmeverfahren wurde dieſer Tage von den Ge-

hworenen in Tübingen der Kaufmann M cheiſelder freige
rochen, der Anfang Juli v. J. wegen Mißbrauchs vonCchakaidern vom Schwurgericht zu einem Jahre jehs Mo-

naten Zuchthaus verurteilt worden war. Er wurde in der er-
neuten Verhandlung für nichtſchuldig erkannt und nach ſeinerkoſtenloſen denn ſofort auf freien Fuß geſetzt. Der
Angeklagte hatte von der Strafe bereits mehr als den dritten
Teil verbüßt.

München. Das Ende der Obdachloſen. Jnder Nacht zum Sonnabend brach in einer Remiſe an der
äußeren Landsbergerſtraße ein Brand aus. Ueber hindert
Schafe, die in dein Raum untergebracht waren, ſind unge
kommen. Jn der Remiſe hatten auch nehrere obdachloſe Per
ſonen Unterſchlupf geſucht. Zwei von ihnen wurden als
entſetzlich verbrannte Leichen aufgefunden. Es wird

S daß noch mehrere Totoe ſich unter denmm befinden.

Vermiſchtes.
Ein ſchwerer Sturm hat am Sonnabend die Nordſee

und England heimgeſucht. Mehrere Schiffsunfälle ſind vorge-
kommen. Bei Londondery wurde vom Sturme ein Eiſenbahn
zug vom Bahndamm geweht. Sechs Reiſende wurden hierbei

etötet.4 Unfall bei der japaniſchen Marine. Auf dem Kreu-
r Akaſhi würden durch e nen nicht näher bezeichneten Unfall
rei Unteroffiziere getötet und zwei Offiziere verletzt.

Gerichtsſaal.
Strafkammer.

Halle, 22. Februar.
Gine falſche Kinderfreundin. Am Vormitta

des 30. September wurde ein gchtjähriges Schulmädchen, da
ein Zweirnarkſtück in der Hand hielt, in der Wuchererſtraße
von einer Frau angehalten und in ſehr freundlichem Tone ge-
fragt, wohin es gehen wolle. Die Kleine erwiderte treuherz
ie ſolle Schuhe für ihre Mutter holen Die Frau nahm ihras Zweimarkſtück aus der Hand und gab ihr dafür einen

gunſe mit dem Auftrag, ihr etwas Grünes aus einem nahen
emüſeladen zu holen. Die zwei Mark wolle ſie ihr ſo lange

aufheben, bis ſie wiederkomme. Das Kind ging arglos auf
den Vorſchlag ein, fand aber bei ſeiner Rückkehr die Frau nicht
mehr vor. Infolge der polizeilichen Nachforſchungen lenkte ſich
der Verdacht auf eine Arbeiterfrau. Das Krle ericht fand
dieſe des Diebſtahls wohl dringend W prach ſie jedo
frei, da die Ausſagen des Kindes unſicher ſeien und für ſi
allein nicht zu einer Verurteilung ausreichten. Gegen dieſes
Urteil hatte die Amtsanwaltſchaft Berufung eingelegt, die

Schöffengericht.
Ein ritterlicher Geliebter Am 28. September

vorigen Jahres ſuchte ein hieſiger Kriminalbeamter eine Pro-
ſtituierte, die ſich mit einem 24 jährigen Bauarbeiter als deſſen
angebliche Frau in der Wohnung eines Schuhmachers einge
mietet hatte. Die Erwiſchte entſchlüpfte durch eine Tür. Als
ihr der Beamte nacheilte, ſtellte ſich ihm der Geliebte an der
Tür entgegen und hielt ihn zurück. Er ſchlüpfte dann gleich
falls zur Tür hinaus und ſchloß den Beamten ein. Er will
aber nicht gewußt haben, e er einen Beamten vor ſich habe.
Die Strafkammer glaubte ihm das jedoch nicht, ſondern ver
urteilte den bereits oft, u. a. auch wegen Zuhälterei, Vorbe
ftraften zu einem Monat Gefängnis wegen Widerſtandes gegen
die Staatsgewalt.

Eine gnonyme Anzeige. Bei der hieſigen Kriminal-
olizei lief im Dezember vorigen Jahres ein anonymes Schrei
en ein, in dem rrplet wurde, aus einem Getreideſpeicher

am Güterbahnhof werde häufig, namentlich Montags, durch
einen Jungen Getreide in einem Hundewagen fortgefahren.Nachforſchungen ergaben die Richtigkeit dieſer Angabe. Der
Junge wurde als der 14 jährige Sohn eines Schrankenwärters
in Reideburg feſtgeſtellt. Er gab an, faſt jede Woche Getreide
geholt zu haben. Verabfolgt ſei es ihm von dem Bodenmeiſter
oder auch von einem Arbeiter. Auf dem Speicher lagern t
lich viele Tauſend Zentner Getreide, ſo daß ein wöchentlicher
Abgang von etwa 2—3 Säcken dem Lageriſten ſehr wohl un
bemerkt bleiben kann. Der Bodenmeiſter iſt berechtigt, ſelb-
ſtändig Getreide zu verkaufen. Bei der Hausſuchung in der
Wohnung des Schrankenwärters in Reideburg wurden neunSäcke mit Hafer, Gerſte und Mais, im Werte von 80--90 Mk.,
beſchlagnahmt. Der Schrankenwärter gab zu, daß er durch
ſeinen Sohn öfter Getreide aus dem Speicher habe holen
laſſen, aber nur gegen Bezahlung. Er vermochte nachzuweiſen,
daß er auch von andern Getreidehändlern jährlich ziemlich viel
Gelreide für ſein Ackerſtück gekauft hat. Der Bodenmeiſter
und der betreffende Arbeiter ſtehen ſchon r langen Jahren
im Dienſte der Beſitzer des Speichers und erfreuen ſich bei
dieſen eines guten Rufes. Die Strafkammer kam zu der An
ſicht, daß die Sache zwar nicht ganz rein zu ſein ſcheint, das
vorliegende Beweismaterial aber keinesfalls zur Verurteilung
der vier dabei Beteiligten ausreiche.

Schöfkengericht.
Eine Gemeinheit bleibt Gemeinheit, mögen die

Motive geweſen ſein, welche ſie wollen. Die Former Bäcker,
Lindner und Putzner waren wegen gemeinſchaftlicher kör-
perlicher Mißhandlung mittels gefährlichen Werkzeuges ange-
klagt, weil ſie in der Nacht vom 29. zum 30. November v. J.den Bohrer Neumann in der Huttenſtraße überfallen hatten.

Neumann ſoll, obwohl er verheiratet iſt, mit einem jungen
Dienſtmädchen, das bei einem hieſigen Gaſtwirt in Stellung
geweſen iſt, ein Verhältnis gehabt haben. Eines Mittags, vor
dem Geſchehnis, ſoll das Mädchen, als es erfahren hatte, daß
Neumann verheiratet iſt, hinter letzterem auf der Tr her
geſchimpft haben. Darüber unterhielt man ſich in der Fabrik,
wo Neumann arbeitete und in der Gaſtwirtſchaft, die letzterer
abends aufſuchte. Einer der drei Angeklagten ſoll geſagt
haben, Neumann müſſſe ſich ſchämen, als verheirateter mit
einem jungen Mädchen zu verkehren. Seine Verbandsbei-
träge zahle er nicht und das Volksblatt leſe er auch nicht;
er ſei ein Lump. Neumann, der dem Mädchen die Ehe ver-
ſprochen habe, müſſe den W voll kriegen. Von der erſten
Wirtſchaft verfolgten die drei Former den Neumann in die
zweite und dann auf dem Nachhauſewege, wo ſie den Mann
in der unerhörteſten Weiſe zurichteten. Neumann brach ſtark
blutend ohnmächtig zuſammen. Er hatte auf dem Kopf zwei
ſechs und acht Zentimeter lange Wunden, die von einer zerſhla enen Flaſche herrühren ſollen. Die Wunden mußten

enäht werden, und Neumann leidet noch gegenwärtig an
Schlafloſigkeit. Jedenfalls hatten die drei Angeklagten, von
denen geſagt wurde, es ſei zweifelhaft, ob ſie Volksblattleſer
wären und ob ſie ihre Beiträge regelmäßig bezahlten, gezeigt,
wie ſie die Arbeiterſchaft in Mißkredit bringen können. Für
den Ueberfall gibt es keine Entſchuldigung; mag Neumann
auch gehandelt haben, wie er wolle. Bäcker wurde zu zwei
Monaten, Lindner zu einem Monat Gefängnis und Pußzner zu
50 Mk. Geldſtrafe verurteilt. Beantragt waren gegen die An
geklagten je drei Monate Gefängnis.

Stadt-Cheater.
Die Räuber, Schillers geniale Jugenddichtung, ging am

Sonnabend in dieſer Saiſon erſtmalig in Szene. Gewiß haben
die Räuber ihre Mängel, aber trotzdem iſt das Schauſpiel dem
deutſchen Volke und beſonders der deutſchen Jngend ans Herz
gewachſen. Davon legte bei Beginn der Abendkaſſe der bekannte
rote Zettel Zeugnis: „Schülerkarten ausverkauft.“ Aber nicht
bloß die Schülerkarten ſondern alle billigeren und mittleren
Plätze waren ausverkauft. Die Vorſtellung war, abgeſehen von
kleinen Unebenheiten, eine Muſterleiſtung. Zu bedauern ſind
allerdings die nicht angebrachten Streichungen, die aber vielin der Zeit eines Kultusminiſters Holle ihre Begründung

nden.
Geſpielt wurde nach bewährten Muſtern. Wer wollte be

zweifeln daß die Räuberhauptmannsrolle des Karl Moor dem
Herrn Gode nicht liegt und daß die Jntrigantenrolle des
Franz Moor von Kyry Sieg nicht von A bis Z trefflich durch
geführt worden iſt? Frl. Kornow als Amalie v. Edelreich
bot, wie man das gewöhnt iſt, vortreffliches. Aber auch der
alte Graf v. Moor wurde durch Herrn Pründter mit Geſchick
dargeſtellt. Prächtig war auch die Leiſtung des Herrn Alves,
der den jungen Edelmann Koſinsky mit Leidenſchaft und Feuer
ſpielte. Gleich gut war auch der Hermann des Herrn Steineck.
Der Schweizer des Herrn Schön wurde mit der erforder-
lichen Hingebung zum Räuberhandwerk zum Ausdruck gebracht.
Die Dienerrolle des Herrn Amberg war vorzüglich. Die
Herren: Stablberg, Nonnenbruch, Lübben, Krügerund Lüttjohann wußten die Banditenrollen lebendig auszu-
geſtalten. Herr Lentz wurde ſeiner Rolle als Pater gerecht;
er karikierte aber manchmal zu ſehr. Herr Dohrn trug zum
Gelingen des Ganzen bei. Die Regie war umſichtig für den
Erfolg bemüht geweſen und hatte ſtimmungsvolle Dekorationen
geſtellt. Die Räuberſzenen waren gut vorbereitet. Das Publikum
applaudierte lebhaft; es brach aber auch zuweilen bei recht
ernſten Szenen und das geſchah im Parterre in Heiterkeit
aus Das iſt für Halle allerdings nichts Neues. J. E.

Strafkammer gelangte aber zu demſelben Ergebnis wie das

l

Versammlungsberichte.
Bergarbeiter, Luckenan. In der Zahlſtellen- Verſammlung

am 16. Februar hielt Kamerad Hundt einen beifällig i
menen Vortrag über die wirtſchaftliche Entwicklung. Diskuſſion
and nicht ſtatt. Kamerad Gabler verlaß dann den Begirks-
ahresbericht. Hierauf wurden die Mißſtände verſchiedener
ruben, beſonders der „Muſtergrube“ Hermann Schäde, ſcharf

kritiſiert. Auf H. Sch. iſt ein ganz horrendes Strafſyſtem ein
geführt. Fehlt nur wenig an der Füllung eines Wagens, dann
wird ſofort eine Mark Strafe verhängt! Auch das Verhalten
der Unterbeamten wurde lebhaft diskutiert. Die Zahlſtellen-
Verwaltung ſoll ſich zwecks Veranſtaltung eines Lichtbilder-
Vortrages mit den übrigen Gewerkſchaften in Verbindung
ſetzen. Das Beibehalten der Annonce im Volksblatt wurde
gegen drei Stimmen beſchloſſen. (109. 2.) F. H.
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Telephoniſcher Spezialdienſt des Volksblatte.

Bern, 24. Februar. Das Berner Volk nahm geſtern in einer
Volksabſtimmung das Arbeiterinnenſchutzgeſetz, das Streikgeſetz
und das Tuberkuloſengeſetz an.

Paris, 24. Februar. Nach einer Meldung der Petite Ré-
publique aus Tanger traf vorgeſtern der deutſche Konſular-
agent Niel aus Marrakeſch im Lager Mulei Hafids ein und
hatte eine acht Stunden währende Unterredung mit dieſen
Die Truppen Mulei Hafids ſollen ſich in arger Unordnung
befinden. Der Sultan ſoll einen Zug gegen Fez planen.

Berlin, 24. Februar. Ein Luſtmordverſuch wurde in der
Sonntagnacht auf die 30 jährige Auguſte Schirrmeiſter im
Hauſe Königsbergerſtraße 34 gemacht. Dieſelbe hatte nachts
3 Uhr einen jungen Mann vor der Tür getroffen, der mit ihr
in die Wohnung ging. Hier ſtach er mit einem langen Meſſer
das Mädchen in die rechte Bruſt. Das Meſſer glitt am
Schlüſſelbein ab und drang ins Fleiſch. Das Mädchen konnte
um Hilfe rufen, worauf der Mann unter Zurücklaſſung von
Meſſer, Hut und Ueberzieher entfloh.

Petersburg, 24. Februar. Die Polizei nimmt wieder ein
mal Maſſenverhaftungen vor, da ſie einem weitverzweigten
Komplotte gegen 8 hohe Beamte auf die Spur gekommen
ſein will.

Detzte Nachrichten.
München, 24. FFebr. Das Bankhaus Joſeph Leuchs,

königlicher Hofbankier, hat d abend ſeine Zahlungen
eingeſtellt. Die Ueberſchuldung beträgt drei Mill. Mark.

Breslau, 24. Februar. Auf der Fahrt von Liegnitz nach
auer iſt der Bierverleger e aus Jauer, nachdem auf der
tation Triebelwitz zwei Männer in ſein Abteil eingeſtiegen

waren, eingeſchlafen. Er erwachte erſt im Augenblick, als er
eine Hand in ſeiner Taſche ſpürte, in der er Geld hatte. Jn
demſelben Augenblick erhielt er einen heftigen Schlag ins Ge
ſicht. Dann überwältigten ihn die Männer und warfen ihn,
nachdem ſie ihn beraubt hatten, zwiſchen Brechelsdorf und Alt-
jauer aus dem Zuge. Hein blieb einige Zeit bewußtlos liegen,
onnte ſich aber dann aufraffen und zur Station Altjauer

gehen.

Paris, 24. Februar. Die geſtern eingetroffenen Nachrichten
der Pariſer Korreſpondenten, die ſich bei den Truppen d'Amades
in Caſablanca befinden, laſſen die Situation recht bedenklich er
ſcheinen. Der Zweck der Erxpedition, die Unterwerfung der
Ndakia und Mzab iſt keineswegs erreicht. Während im Miniſter
rate am Sonnabend Pichon die Lage uoch als ſehr günſtig be
urteilte, hat man doch den Eindruck, daß trotz der ziemlich be
deutenden Truppenmacht von 8000 Mann, die zurzeit in Marokko
ſind, die Abſendung von Verſtärkungen notwendig werden wird.

Brüfſel, 24. Februar. Die Demiſſion des Miniſter- Präſi
denten Schollaert und des geſamten Kabinetts ſteht für die
nächſten Tage zu erwarten, falls der König nicht den von der
Regierung als Definitivum beſchloſſenen Text des Kongo-Ver-
trages akzeptiert. Der König verließ im letzten Miniſterrat
die Sitzung, in der es ſehr ſtürmiſch zuging, in ſehr brüsker
Weiſe und nahm ſeitdem in Oſtende Aufenthalt.

Cersammlungs-Hnzeiger.
Jn vorliegender Nummer werden folgende Verſammlungen

bekannt gegeben:

eckerverband
üldenberg.

Von der Gleichheit, Zeitſchrift für die Jntereſſen der Arbeite
rinnen (Stuttgart, Verlag von Paul Singer), ß uns ſoeben
Nr. 4 des 18. Jahrgangs zugegangen. Aus dem alt dieſer
Nummer heben wir hervor: „Lieber tot als Sklav'!“ Die
heutige n in Staat und Gemeinde. Von Mathilde

urm. Schluß. gwei im ruſſiſchen Freiheitskampfe. Von L. K. Die Tarifbewegung in der
induſtrie. Von Sruſt Deinhardt. Das Zeugnis im Dienſt
botenbuch. Von Helene Grünberg. Das Frauenwahlrecht in
Dänemark. Von P. Knudſen. Aus der Bewegung: Genoſſe
Kloß f. Von der Agitation. Von den Organiſationen.
Politiſche Rundſchau. Von H. B. Gewerkſchaftliche Rund
ſchau. Aus der niederrheiniſchen Textilinduſtrie. Notizen
teil. Feuilleton.

Die Gleichheit erſcheint alle 14 Tage einmal. Preis der
Nummer 10 Pfg., durch die e S beträgt der Abonne
mentspreis vierteljährlich ohne Beſtellgeld 55 Pf. unter Kreuzband 85 Pf. Jahresabonnement 2,60 War

Vom Wahren Jakob iſt uns ſoeben die 4. Nummer des 35.
Jahrganges zugegangen. Aus ihrem Jnhalt erwähnen wir die
beiden farbigen Bilder Die Mainlinie und Triumph of ordre,
ſowie die Jlluſtrationen Die Wirkung von Liſſabon, Der Ueber
marinismus, Deutſchnational, Das Gläschen und Pfeifchen des
armen Mannes unter der Blockpolitik und Berliner Ordnungs
huter. Der textliche Teil der Nummer bringt Gedichte und
außer rein kleineren Beiträgen noch größere ſatiriſche
v er Preis der 12 Seiten ſtarken Nummer iſt

g.
Von der Neuen Zeit (Stuttgart, Paul Singer) iſt ſoeben das

21. Heft des 26. Jahrgangs erſchienen. Aus dem Jnhalt desHeftes heben wir hervor: Zur Geſchichte der Dreiklaſſenwabl.
Bülows Regierung und die Hausarbeiter. Von Hermann

Molkenbuhr. Eine. Reſolution und ihre Bedeutung. Von
Th. Rothſtein (London). Brief aus Amerika. Die Kriſis.
Die Parteien. Die Gerichtshöfe gegen die Arbeiter. Von Alger
non Lee (Neuhork). Die Agrarfrage in Rußland. Von N. N.

Literariſche Rundſchau. Das Heft koſtet 25 Pfg.
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Die heutige Nummer umfaßt 8 Seiten.
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